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VORWORT 

Das Interesse der germanistischen Forschung arn Heliand 

ist derz eit vergleichswei se gering . Das mag mit bedingt 

sein durch eine belastende Tradition , die das Verhältnis 

zu diesem Werk aus einem speziellen - damals überpropor­

tional großen - Interes se heraus emotionalisiert hat . Im 

Zentrum dieses ehemaligen Interes ses stand das Schicksals­

verständnis des Heliand als das im Sinne dieser Tradition 

wichtigste Anzei chen eines angebl i ch spez ifi sch ' germa­

nis ch '  geprägten Christentums . In dieser Arbeit soll der 

Versuch gernacht werden , die alte Fragestellung und ihre 

Antworten ausgehend von dem ihnen zugrundeliegenden Mate­

rial - den Schicksalsbezei chnungen - neu zu überdenken . 

Der Zweck der Untersuchung wäre erfüllt , wenn es gelänge , 

die Frage nach dem , was ' Schicksal ' im Heliand ist , aus 

der ideellen und kontextuelle� i sblierung zu lösen , in der 

sie durch die Tradition bis heute befangen zu sein s cheint . 

Die Arbeit wurde im Sommer 1 9 7 1  von den Philosophischen 

Fakultäten der Universität Freiburg i . Br .  als Dissertation 

angenommen . Herrn Professor S .  Gutenbrunner danke i ch für 

die Betreuung . Für den Druck wurde die gesamte Arbei t  ge­

kürz t  und v . a .  in den Kapiteln A und B überarbeite t .  Herrn 

Professor J. Goossens danke i ch für die Aufnahme in die 

' Niederdeuts chen Studien ' ,  den Mitarbeitern der Kornmi s sion 

für Mundart- und Namenforschung in Münster für die Betreu­

ung des Drucks und die Anfertigung der Druckvorlage . 

Berlin , Oktober 1 9 7 4  Albrecht Hagenlocher 
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A DIE GERMANISIERUNG DES CHRISTENTUMS IN DER HELIAND­

FORSCHUNG - KRITIK EINER PROBLEMSTELLUNG 

1 .  Ursprung , methodische Implikationen und Grundl agen 

Mit dem hier gestellten Thema hat sich die germanistische 

und theologische Forschung oft , allerdings immer im Zusammen­

hang mit übergeordneten Frages te l lungen ,  befaßt .  Die dominie­

rende d ieser Fragestellungen ist die nach der ' Germanisierung 

des Christentums ' ,  vor der eine derartige Untersuchung auch 

bei der derzeitigen Forschungslage zwangs läufig zu s tehen 

scheint . 

Nun i s t  allerdings die absolute Bindung der Frage nach 

dem Schicksal im Heliand an die nach der ' Germani s ierung des 

Chri stentums ' v . a .  wissenschaftsgeschichtlich bedingt . Diese 

übergeordnete Problemstellung selbst impliz iert gewis s e  Vor­

interessen und methodische Voraussetzungen , die v . a .  durch 

ihre Ents tehung erklärbar sind und deren Relevanz für diesen 

Gegenstand in der gegenwärtigen Forschungssituation überprüft 

werden muß .  

Der Begr iff ' Germanisierung des Christentums • 1 wurde von 

dem Geistlichen Arthur Bonus um die Jahrhundertwende unter 

dem E influß Nietz sche s ,  Paul de Lagardes und Darwins geprägt2 

Sein Interesse an dem damit bezeichneten Gegenstand i s t  im 

Grunde bewußt ahistorisch . Es i s t  für Bonus gleichgültig , was 

1 K[ urt ] D[ ietrich ] SCHMIDT, Germanisierung des Christentums (Die Religion 
in Geschichte und Gegenwart, Tübingen 3 .  Aufl.l956-l965, Bd . 2, Sp . l44o-42) ; 
Karl HEUSSI, Die Germanisierung des Christentums als historisches Problem 
(ZThK 15, 1934, S . ll9-l45) ; Hermann DÖRRIES, Wort und Stunde, Bd. 2: Auf­
sätze zur Geschichte der Kirche im Mittelalter, Göttingen 1969, darin: 
Zur Frage der Germanisierung des Christentums, S .  l9o-2o9.  

2 K. HEUSSI, Germanisierung d .Chrtms . ,  S . ll9f . ;  Arthur BONUS, Zur Germani­
sierung des Christentums (A. BONUS, Zur religiösen Krisis, Bd. l) Jena 
1911; Hans WEICHELT, Arthur Bonus und die 'Germanisierung des Christen­
tums' (ZThK 15, 1934, S . l67-l89) . 
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' Germanisierung des Christentums ' in der Geschichte bedeutet 

hat
3 . S ie ist für ihn vor allem eine Forderung nach Erneuerung 

der in steter Entwicklung begriffenen christlichen Re ligion4 

unter nationalen Gesichtspunkten . 

Als dann unter nationalsozialistischer Herrschaft seine 

Ideen von der Deutschglaubensbewegung aufgenommen und voll­

ends politisiert wurden , wurden die historischen Verhältnisse 

- wie sie tatsächlich gewesen waren oder auch recht eigenwi llig 

dargeste llt wurden - zur politischen Rechtfertigung mißbraucht . 

Auch in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung zwis chen 1933 

und 193 5 ,  in der der Begr iff e ine große Rolle spie lte , wirkte 

sein ahistorischer Ursprung nach , und nur wenige versuchten , 

den historischen Vorgang der Christianis ierung der Germanen 

kritisch zu betrachten5 . Guggisberg beklagt 1935 die ' Verwir­

rung , die heute in der Frage der Germanisierung des Christen­

turns wegen der unzähligen pseudowissenschaftlichen Arbeiten 

herrscht ' 6 • Gerade in dieser Zeit wird aber j ede Äußerung zu 

dem Thema offenbar unwillkürlich zum Bekenntnis . Gerade der 

daraus resultierende Zwang zur Alternative , zur schroffen 

Gegenüberstellung von Germanenturn und christlich-antiker 

Tradition wirkt bis in die neuere Forschung nach . 

Zunächst war es die Theologie gewesen , die den Begriff 

übernommen hatte . Hier gab es schon vorher verwandte Frage­

stellungen , hauptsächlich die , ob es etwa analog zu grie­

chischen später auch germanische Einf lüsse auf das Verständ­

nis der christlichen Lehre gegeben habe . Harnack hatte das 

entschieden verneint : " Es gibt im Mittelalter kein g e r -

m a n i s c h e s  C h r i s t e n t h u m , wie es ein jü-

3 A. BONUS , Germ . d . Chrtms . ,  S . l2f.  

4 Siehe dazu den Sammelband: Beiträge zur Weiterentwicklung der christ­
lichen Religion, hg . v .A. DEISSMANN u . a . , München 19o5 . 

5 K. HEUSSI , Germ . d . Chrtms . ,  bes . S . l45 ; Kurt GUGGISBERG , Germanisches 
Christentum im Frühmittelalter, Bern 1935 ; H . DÖRRIES, Germanische 
Religion und Sachsenbekehrung , Göttingen 2 . Aufl . l935 . 

6 Germ. Chrtm . ,  S . 4 .  Einen Überblick über die Auseinandersetzungen in 
der Literatur dieser Jahre gibt Harald SPEHR in dem Forschungsbe­
richt: Frühgermanentum: Germanenturn und Christentum (Arch. f . Kultg. 
31 , 194 3 ,  S . l98-23 1 ) . 
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disches , ein griechisches und lateinis ches gegeben hat" 7 . 

Reinhold Seeberg rechnet dagegen in seinem Aufsatz über 

' Die germanische Auffas sung de s Christenthums in dem frü­

heren Mittelalter • 8 und später in seiner Dogmenge schi chte 

mit einem E influß der germanischen ' Volksreligion ' .  " Das 

Mittelalter ist die Zeit des Zusammentreffens der antiken 

Bi ldung und des altlateinischen Chr i stentums mit dem Geist 

und den Kräften des Germanentums " 9 . 

Mit dieser These begünstigt er s chon unwillkür lich das 

dualistische Schema , das später immer mehr verschärft er­

s cheint . Durch Zeitumstände begünstigt , entwickelt s i ch 

daraus das simplifiz ierte Bild von zwei autonomen Ku ltur­

bereichen , die sich gegenseitig bekämpfen und ausschließen 

und deren Verhältnis s ich his torisch nur in abruptem Wech­

sel oder Konf likt spiegeln kann . Mitten in der Auseinander­

setzung warnt später Karl Heussi davor , das histor i s che Be­

wußtsein eines modernen Betrachters ohne weiteres auch den 

Menschen der Bekehrungszeit zuzuschreiben10 . Es i s t  s i cher 

ein Mißbrauch , aber im Grunde auch nur eine Zuspitzung der 

Ans icht Seebergs , wenn so die germanische Bekehrungszeit 

mit bewußt ausgetragenen religiösen Kämpfen der Gegenwart 

belastet wird11 • 

Erste Spuren einer beginnenden Kontroverse trägt dann 

die Spe zialuntersuchung von Heinrich Böhmer12 , die in der 

Wissenschaft s tark nachgewirkt hat . Sie geht direkt auf 

7 Adolf HARNACK, Lehrbuch der Dogmengeschichte ( Sammlung theologischer 
Lehrbücher ,  2 ) ,  Bd. 3 , Freiburg i . B .  189o , S . 6  - Hervorhebung bei Harnack. 

8 Zeitschrift für kirchliche Wissenschaft und kirchliches Leben 9, 1888 , 
S . 91-lo6 und 148-166 . 

9 Reinhold SEEBERG, Lehrbuch der Dogmengeschichte , Bd . 3 ,  Darmstadt 
6 . Aufl . 1959 ( unveränderter Nachdruck der 4 . Aufl . l93o )  S . 2 .  

lo K . HEUSSI , German . d . Chrtms . , S . l32 . 

11 Dazu der Abschnitt "Die Germanenmission im Streit zwischen ' völki scher 
Wissenschaft ' und kirchlicher sowie fachwissenschaftlicher Reaktion" 
in : Horst SEIPP, Entwicklungszüge der germanischen Religionswissen­
schaft (Von Jacob Grimm zu George s Dumezil ) , Bann 1968 , Phi l .  Dis s .  
Bann 1965 , S . 217-24 3 .  

1 2  Das germanische Christentum . Ein Versuch (Theologische Studien und 
Kritiken 86 , 191 3 ,  S . l65-28o) . Wegen ihres starken direkten oder in­
direkten Einflusses auf die Behandlung des Problems sind hier noch zu 
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Bonus ein13 und setzt sich mit ihm auseinander . Böhmer neigt 

dazu , alle s ,  was die deutsche Kirche im Mittelalter von der 

alten Kirche unterscheidet , pauschal als germanisch zu be­

zeichnen und deren Niedergang germanischem Einfluß anzulasten , 

ohne tatsächlich die historischen Ursprünge dieser Erscheinung 

zu untersuchen14 . Der Begriff der Germanisierung verliert hier 

bereits die Wertneutralität, die er noch bei Seeberg hat und 

wird Teil der aktuellen Auseinandersetzungen , die dann in den 

Dreißigerj ahren ihren Höhepunkt erreichen . 

Von der Theologie selbst ist das Schema von der ' Germani­

sierung des Christentums ' auch auf die Literaturgeschichte 

und spe z iell den Heliand angewandt worden . Chronologisch 

fällt dieser Schritt praktisch zusammen mit dem Beginn des 

dogmengeschichtlichen Interesses an germanischen Einflüs sen 

auf das Mittelalter . Seeberg beobachtet in seinem s chon er­

wähnten Auf satz von 1 8 8 8  germanische Einflüsse bei Gregor 

von Tours 15 , i.n den ags .  Epen , im Heliand und bei Otfrid . 

Danach sind es meist die geistlichen Dichtungen in der Volks­

sprache , kaum die theologischen Werke , die als Belege für die 

Germanisierung herangezogen werden . Unter ihnen spielt der 

Heliand wiederum eine besonders ausgeprägte Rolle . Von Schubert 

behandelt ihn ausführ lich , indem er zahlreiche Einzelstellen 

anführt ,  die dann auch später immer wieder als Be lege für eine 

Fortsetzung germanischer Tradition im Heliand angeführt werden , 

so die Gastmähler von Kana und im Palast des Herodes , das Treue­

bekenntnis des Thomas ,  die Malchus-Szene16 und die Erscheinung 

nennen Albert HAUCK, Kirchengeschichte Deutschlands , 2 . Teil , Berlin 
6 .  unveränderte Aufl . l952 , und Hans von SCHUBERT , Die Geschichte des 
deutschen Glaubens ,  Leipzig 1925 . 

13 H .  BÖHMER, Germ. Chrtm . , S . 66 f .  

14 Germ. Chrtm . , S . 238 : " Ist es der Kirche gelungen ,  sich immer siegreich 
des niederziehenden Einflusses der germanischen Umgebung zu erwehren 
... ?" 

J5 R . SEEBERG, Die germ . Auffassg . d . Chrtms . ,  S . 93 :  "Der nicänische Romane 
i st in seinem Denken der umbildenden Kraft des germani schen Geistes 
erlegen . "  

16 Hermann Schneider spricht später von der 'tausendmal beschwatzten Stelle 
von Petri Schwertschlag' ; H . SCHNEIDER, Muspilli ( H . SCHNEIDER, Kleinere 
Schriften zur germanischen Heldensage und Literatur des Mittelalters ,  

4 



der Taube bei der Taufe im Jordan , die er als Odinsraben 

interpretiert17 

Schon im 19 . Jahrhundert hat das Werk des Theologen 

Vi lmar auch ein starkes literaturgeschichtliches Interesse 

an den germanischen Zügen im Heliand ausgelöst . Auch im 

2o . Jahrhundert stützte sich dann die Germani stik noch 

s tark auf die Urteile der Theologie . So z itiert Ehri smann 

Hauck : " Die heilige Geschichte ist germanisier t " 18  

Schließlich traf diese Entwicklung zusammen mit dem zeit­

geschichtlich bedingten Interesse am Nachweis einer histo­

rischen Germanisierung . Der Heliand galt dabei neben Meis ter 

Eckhart und Luther als schlagendstes Beispiel .  Die Heliand­

literatur schwoll an , wobei Wissenschaft und Pamphletistik 

oft kaum mehr auseinanderzuhalten waren . Hermann S chneider 

bemerkt ironisch : "Froh begrüßt namentlich der Leser von 

heute j ede Äußerung wahrhaften Mutes , treuen Gefolgschafts­

geiste s " 19  

Mit der 1 9 35 erschienenen Arbeit von Hulda Göhler setzt 

dann eine Gegenbewegung in der Heliandforschung ein , die 

sich gegen die einseitige Betonung des Germanischen wendet .  

Aber auch sie stellt ausdrücklich die Frage nach der Germa­

nisierung20 und bleibt damit in dem vorgezeichneten S chema 

der Konfrontation . Das gilt auch für Walther Köhlers Gegen­

forme l von der ' Chri stianisierung des Germanentums ' ,  die er 
2 1  der ' Germanisierung d e s  Christentums ' entgegenste llt S ie 

ist wohl bewußt als neue Antwort gepräg t ,  als Problemstel­

lung wäre sie absurd . 

hg . v . Kurt Herbert HALBACH und Wolfgang MOHR , Berlin l962 , S . l65-l94) 
s . l9o . 

17 H . v . SCHUBERT , Gesch . d . dt . Glaubens , S . 39-4 7 .  

1 8  Gustav EHRI5MANN , Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters , l . Teil (Handbuch des Unterrichts an höheren Schulen 
6 , 1 )  München 2 . Aufl . l9321 [ 1 . Aufl . l918 ] ,5 . 164 . 

19 Hermann SCHNEIDER, Germanische Dichtung und Christentum (Zeitschrift 
für Deutschkunde 1936 , 5 . 599-613) 5 . 6o9. 

2o Hulda GÖHLER , Das Christusbild in Otfrids Evangelienbuch und im He­
liand (Z fdPh 59, 1935 , S . l-52 ) S . l .  

2 1  Walther KÖHLER, Das Christusbild im Heliand (Arch . f . Kultg . 26 , 1 936 , 
5 . 265-282 . ) 
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Nach dem zweiten We ltkr ieg verschwindet der Begriff zu­

nächst . In der Dissertation Gertrud Eberhards aus dem Jahre 

1 9 4 82 2  ist er vermieden . Man muß annehmen , daß das ganz be­

wußt geschah , weil der Begriff durch die Zeitgeschichte 

belastet erschien . Für das Thema ' Germanische und christli­

che Elemente im Heliand ' und die Auseinandersetzung mit 

Hulda Göhler hätte sich sonst eine Ubernahrne bzw. Konfron­

tation mit ihm aufdrängen müssen . Methodisch führt Eberhard 

aber nicht über Göhler hinaus . Ein Unterschied besteht nur 

in der Einstufung von Umfang und Bedeutung der germanischen 

E lernente23 . 

Einige Jahre später fordert der britische Germanist 

Frederick Pickering , die Germanis ierungsfrage für den He­

liand ' mit allem Ernst erneut zu stellen • 2 4 • Wi lliarn Foerste 

beantwortet die Frage dann so: "Von einer ' Germanisierung ' 

des christlichen Gehalts kann keine Rede sein" 2 5 . Eine Va­

riante der Problernstellung taucht be i Gerhard Cordes auf . 

Die Grundfrage des Heliand ist für ihn. die , ' ob die Ver­

schmelzung chris tlichen und germanischen Geistes beabsich­

tigt und gelungen ist • 26 

Ausführlicher hat sich dann Johannes Rathafer im Rahmen 

der umfangreichen Einleitung zu seiner Heliand-Untersuchung 

der gestellten Frage gewidrnet2 7 . Die Bedeutung seines Bei­

trages bleibt zu erörtern . Festzuhalten ist hier , daß Rat­

hafers Untersuchung der Germanis ierungsfrage wieder stark 

auf einer Polarisierung zwischen Germanischern und Christ-

22 Gertrud EBERHARD , Germanische und christliche Elemente im Heliand 
dargestellt an der dichterischen Gestaltung des Christusbilde s ,  
Phil . Diss [ Masch.] Freiburg i . Br .  1948. 

23 G. EBERHARD , Germ . u . chri stl . Elemente im Heliand, S . 6 2 .  

24 F [ rederick] P . PICKERING, Christlicher Erzählstoff bei Otfrid und 
im Heliand (ZfdA 85 , 1954/55 , S . 262-291) S . 2 71 . 

25 William FOERSTE , Altsächsische Literatur (Reallexikon der deutschen 
Literaturgeschichte , Berlin 2 . Aufl . 1958ff . , Bd . l ,  S . 39-46 ) S . 44 .  

26 Gerhard CORDES , Alt- und mittelniederdeutsche Literatur (Deutsche 
Philologie im Aufriß , 2 . Aufl . , Bd. 2 ,  Sp . 247 3-252o) Sp . 2473 . 

27 Johannes RATHOFER , Der Heliand. Theologischer Sinn als tektonische 
Form . Vorbereitung und Grundlegung der Interpretation (Niederdeut­
sche Studien , 9) Köln,Graz 1962 . 
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lichem beruht ,  daß aber gerade dieser Tei l  des Buches auf­

fallend s tarkes Interesse ge funden hat und zum Te i l  als  sein 

wertvolls ter Teil überhaupt betrachtet wird2 8  

Wenn das S chlagwort von der 'Germanis ierung des Chr i sten­

tums ' in seinem Ursprung auch ahistor isch ist , so setz t  die 

Problemstellung in der Wissenschaft doch zwangs läuf ig ein 

historisches Interesse voraus . Im Hintergrund s teht das Be­

wußtsein der Abfolge historischer Per ioden - germanisches 

Heidentum und Christentum - und die Existenz von B e z iehun-

gen dieser Perioden untereinander . In seinem Ursprung im­

plizierte der Begriff der Germanisierung aber ein s p e z i ­

e 1 1 e s historis ches Interesse , nämlich das dogmenge­

schichtliche . Für die Dogmengeschichte des Mittelalters ist 

wesentl ich , daß s ie es nicht mit der Neubi ldung , sondern 

der Fortbi ldung bereits ausgebildeter Dogmen zu tun hat . 

Sie rechnet also bereits mit einem Kontinuum , dessen Vari­

anten s ie erforscht . Das bedeutet :  H i s tori sche Erscheinungen 

werden j ewei ls auf das Kontinuum bezogen , s ie sind nur in Be­

z iehung zum Dogma re levant . Wenn hier nun der Heliand heran­

gezogen wird , so heißt das , daß einzelne Z üge herausgegriffen 

und auf ihr Verhältnis zur Dogmengeschichte untersucht werden . 

Nicht das Werk als Ganzes , als Dichtung , wird betrachtet ,  son­

dern seine Aussagen zur Christologie , zur Gnadenlehre usw .  

Das dogmengeschichtliche Spez ialinteresse kommt z . B .  bei 

Reinhold Seeberg zum Ausdruck , wenn er am Schluß seiner Un­

tersuchung die Aussagen der von ihm behande lten Werke ordnet 

nach Aussagen zum Gottesbegri f f ,  zur Person Christi , zum 

Werk Christi usw . 2 9 • Möglicherwei se wirkt dieses Spe z ial­

interesse in der germanisti schen Heliandforschung auch darin 

nach , daß auch hier die Christologie stark im Vordergrund 

steht . Im Methodischen hat s ie den histor i schen Vergleich 

28 so von K . C . KING in seiner Besprechung ( Erasmus 16 , 1964 , Sp . 283-286 ) 
Sp . 283f. 

29 R.SEEBERG , Die germ . Auffassg . d . Chrtm s .  Mit der Feststellung S . l6o , 
er habe nach der Gesamtauffassung des Christentums gefragt , will 
Seeberg nur entschuldigen, daß er nicht weiter in dogmatische 
Einzelheiten gegangen ist. 
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übernommen , der in der ursprünglich theologischen Fragestel­

lung impliziert i s t .  S ie hat Züge des Heliand mit der christ­

lich-dogmatischen oder der germanischen Tradition verglichen . 

Die Beantwortung der Frage nach der Germanisierung s tützte 

sich dabei auf quantitative Abschätzung . Dabei wäre die Fra­

ge nach der j ewei ligen Relevanz für das Werk selbst zu stel­

len gewesen . Abgesehen von Johannes Rathofer s cheint aber 

das Problem des Verhältnis ses zwischen his torischer Entwick­

lung von Einzel zügen und der Bedeutung dieser Einzelzüge 

innerhalb des Werks nur bei Gertrud Eberhard wenigstens be­

wußt geworden zu sein30 . Gerade Eberhard selbst macht aber 

die Kongruenz bzw. Inkongruenz von Einzelzügen des Christus­

bildes mit germanischen Herrs cherattributen zum Aufbauprinzip 

ihrer Arbe i t .  Sie fragt nach den his torischen Ursprüngen ein­

zelner Z üge des Christusbi ldes . Die Relevanz innerhalb des 

Werkes beschränkt s ich auf die Untersuchung des Verhältnisses 

zwischen Germanischem und Christlichem
31 • Die konsequente Un­

terscheidung germanischer und christlicher E lemente liegt 

aber nicht im Heliand selbst begründet ,  sondern ist von 

außen an ihn herangetragen . Ob der his torische Ursprung 

eines Einzel zuges - falls er wirklich noch eindeutig fest­

zustellen ist - für seine Bedeutung innerhalb des Werks 

überhaupt noch Auf schluß gibt , müßte im einzelnen ers t  ge­

klärt werden . 

Grundsätzlich sind zwei verschiedene Interessenlagen 

bzw. Methoden festzustellen . zu dem unmittelbaren histori­

schen Interes se an Einzelzügen tritt eines , das zunächst 

auf eine Gesamtinterpretation der Dichtung ausgerichtet ist 

und Einzelzüge aus ihrer Bedeutung für den Zusammenhang 

innerhalb der Dichtung zu erklären versuch t .  Beide Rich­

tungen können sich ergänzen . Einerseits kann die his to­

rische Entwicklung eines E inzelzuges sehr wohl auch e twas 

über seine Bedeutung innerhalb des Werks auss age n ,  wenn die 

Erscheinungsform in der Dichtung nicht einfach mit dem histo-

3o G . EBERHARD, Germ . u . chri stl . Elemente im Hel . , S . 2 .  

3 1  G. EBERHARD, Germ . u . christl.Elemente im Hel . ,  S . 2f .  
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rischen Ursprung identifiziert wird. Andererseits wird j ede 

Interpretation des Heliand auch histori s ch relevant werden . 

Eine Entscheidung für eine der beiden Methoden kann nicht 

grundsätzlich und theoretisch getroffen werden. Sie muß s i ch 

daran orientieren , welcher Weg speziell für unser Thema prakr 

tikabel i s t .  Die methodische Grundfrage im Zusammenhang mit 

der Frage nach der Germanis ierung des Christentums i s t  die, 

ob der historische Vergleich , der damit gefordert wird , 

Aufschluß über das S chicksal im Heliand geben kann . 

Der nicht nur für die ältere Forschung hier besonders 

naheliegende historische Be zugspunkt ist das , was man dort 

als ' das germanische Schicksal ' oder ' den germanischen 

Schicksalsglauben ' bezeichnet hat . Diese Terminologie ent­

spricht j edoch ganz der Tendenz in der Forschung v . a .  der 

Dreißigerj ahre , die hier im Gegensatz zu neueren Auf fassun­

gen kaum die Notwendigkeit zur Differenz ierung s ah . G . W .  

Weber wendet sich j etzt mit Recht gegen die ' bedenkenlose 

Nivel lierung der historisch differenzierten Uberlieferung•32• 

Die Bedenken richten sich dabei einmal gegen eine Tendenz , 

das ' Germanische ' vom vordringenden ' Chr istlichen ' zu iso­

lieren und in sich zu vereinheitlichen
33

, wo an s ich gerade 

die Frage nach eventuellen Einflüssen deterministi s cher Vor­

stellungen aus dem christlich-antiken Bereich naheläge , e ine 

Frage , die nicht leichter zu beantworten ist angesichts der 

Tatsache , daß auch innerhalb des ursprünglichen germanis chen 

Bereichs die Bedeutung deterministischer Vorstellungen in 

Beziehung zur gesamten religiösen Gedankenwe lt, etwa im Ver­

hältnis zum Götterglauben , keineswegs geklärt ist
34 • 

32 Gerd Wolfgang WEBER, Wyrd . Studien zum Schicksalsbegriff der alteng� 
lischen und altnordischen Literatur (Frankfurter Beiträge zur Germa� 
nistik, 8) Bad Homburg , Berlin, Zürich 1969 , S . l4 .  

33 Ein besonders krasses Beispiel hierfür : Bernhard KUMMER , Midgards 
Untergang . Germanischer Kult und Glaube in den letzten heidnischen 
Jahrhunderten, Leipzig 2 . Aufl . 1935 . 

34 Dazu Walter BAETKE , Germanischer Schicksalsglaube (Neue Jahrbücher für 
Wissenschaft und Jugendbildung lo , 1934 , S . 226�236 ) . Zu vereinfacht 
wohl bei Helmut de BOOR, Germanische und christliche Religiosität (Mit� 
teilungen der schlesischen Gesellschaft für Volkskunde 3 3 ,  1933 , S. 26� 
5 1 )  S . 36 .  
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Methodisch beruht nun aber die Annahme eines einheitli­

chen ' germanischen Schicksalsglaubens ' v . a . auf Analogie­

schlüs sen , die ihrerseits wiederum auf die Etymologie der 

Schicksalsbezeichnungen angewiesen s ind . Geht man allein 

vom ' Wortmaterial ' 3 5  
aus ,  so fällt es  nicht s chwer , die 

schlechte Que llenlage im deutschen Bereich zu überbrücken 

bzw .  die reichlicheren christlich-angelsächsischen Belege 

in ein gemeingermanisches Ganzes zu integrieren . Das ety­

mologisierende Verfahren mag dort ang�messen sein , wo tat­

sächlich nach einem ' ehemaligen Motivierungszusammenhang • 36 

gefragt wird3 7 • E s  wird aber unhistorisch , wenn dieser mit 

dem ' intendierten Moment • 3 8  eines analys ierten Textes gleich­

gesetzt wird3 9 • Zu dieser Identifikation neigt auch noch 

Ladislaus Mittner 40 , der allerdings insofern differenzier t ,  

als er an die Stelle des Begriffs ' germani sches Schicksal ' 

die as . Bezeichnung Wurd für einen etymologisch begrenzten 

Materialbereich setzt . Eduard Neumann sieht s tatt Einheit­

lichkeit die Spannung ver s chiedener Schicksalsauffassungen 

in der geschichtlichen Entwicklung bis zu den Liedern der 

Edda . Gerd Wolfgang Weber löst schließlich den von ihm unter-

35 Karl HELM, Altgermanische Religionsgeschichte (Germanische Bibliothek , 
5 . Reihe : Handbücher und Gesamtdarstellungen zur Literatur- und Kultur­
geschichte) Bd . 2 ,  Heidelberg 195 3 ,  S . 28o .  

3 6  Manfred BIERWISCH , Strukturalismus . Geschichte , Probleme und Methoden 
( Kursbuch 5 ,  Mai 1966 , S . 77-l52)  S . l4 1 .  

37  Siehe etwa Eduard Neumanns ' Grundformen eddischen Schicksalsdenkens ' ,  
E . NEUMANN, Das Schicksal in der Edda (Beiträge zur deutschen Philo­
logie , 7) Gießen 1955 . 

38 M . BIERWISCH , Strukturalismus , S . l41 . 

39 Gegen die etymologisierende Methode wendet sich auch schon Hermann 
PAUL , Prinzipien der Sprachgeschichte , Tübingen S . unveränd. Aufl . 
1968 , S . 3l :  "Nach dieser Seite hin hat gerade die historische Sprach­
forschung viel gesündigt , indem sie das ,  was sie aus der Erforschung 
des älteren Sprachzustandes abstrahiert hat ,  einfach auf den jüngeren 
übertragen hat. So ist etwa die Bedeutung eines Wortes nach seiner 
Etymologie bestimmt , während doch j edes Bewusstsein von dieser Ety­
mologie bereits geschwunden und eine selbständige Entwickelungder 
Bedeutung eingetreten i st . " 

4o Wurd. Das Sakrale in der altgermanischen Epik ( Bibliotheca Germanica , 6 )  
Bern 1955 . 
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suchten Bereich konsequent aus der fiktiven histor i schen 

Isolation eines reinen Germanentums 4 1 • 

Einen gemeinsamen ' germanischen S chicksalsg lauben ' kann 

man beim der zeitigen Stand der For schung nicht als gesicher­

ten histor i s chen Bezugspunkt zum Schicksal im Heliand be­

trachten4 2 . Es bliebe noch die Mög lichkeit eines punktuel len 

Vergleichs mit den vorchristlichen Zuständen in Sachsen , wenn 

nicht gerade hier die Que llen ganz fehlen würden . Kar l Haucks 
43 Brakteatenfor schung hat u . a .  für die Religionsgeschichte 

der Altsachsen einige Fortschritte gebracht . Schicksalsvor­

s tellungen las sen sich aber auch hier nicht lokalis ieren . 

Für sie wären naturgemäß allenfalls schriftliche Quel len 

aus der Bekehrungs zeit zu erwarten , d . h .  überwiegend kirch­

liche Literatur , die j edoch dazu tendiert ,  die nicht kon­

formen Gebräuche und Vorste l lungen als s up ers ti t i on e s ,  
pagan i a e  etc . z u  pauschalieren . Erwähnt werden vorwiegend 

kultische Gebräuche44 • Eine Auseinander s etzung mit germa­

nischen S ch icksalsvorstellungen glaubte man früher e twa in 

der ' Homi lia de S acrilegiis ' zu finden4 5 • Wie die Untersu­

chung von Wilhelm Boudriot4 6  aber gezeigt hat , ist der Zu­

sammenhang derartiger Hinweise in der kirchlichen Literatur 

mit germanischen Vorste llungen zumindest sehr unsicher . 

41 Siehe S . 9 ,  Anm. 32 . 

42 Dazu der Abschnitt ' Germanischer Schicksalsglaube ' in der Arbeit 
von H . SEIPP (hier S .  3 , Anm . ll)  S . l75-191 . 

43 Karl HAUCK, Goldbrakteaten aus Sievern. Spätantike Amulett-Bilder 
der ' Dania Saxonic a '  und die Sachsen- ' Origo ' bei Widukind von 
Corvey. Mit Beiträgen von K. DÜWEL , H . TIEFENBACH und H . VIERCK 
(Münstersche Mittelalter-Schriften, 1) München 197o . 

44 Etwa Rudolf von Fulda, Translatio S . Alexandri ,  MGH SS Bd . 2 ,  
S . 67 3-681 , S . 675 f . ; Eigi l ,  Vita S . Sturmi , MGH SS Bd. 2 , S . 365-37 7 ,  
S . 376 ; Vita Lebuini C antiqua J, MGH s s  Bd . 3o , 2 ,  S . 79l-795 , s . 793 . 
Dazu: Capitulatio de partibus Saxoniae , MGH LL Capit . ,  Bd . l ,  Nr . 26 ,  
S . 6 8 ,  Capit. l; Indiculus superstitionum et paganiarum, MGH LL Capi t . , 
Bd . l ,  Nr . lo8 , S . 222f.  

45  Friedrich KAUFFMANN, Uber den Schicksalsglauben der Germanen 
(ZfdPh So, 1926 , S . 361-4o8) S . 36 3 ,  Anm.S. 

46 Die altgermani sche Religion in der amtlichen kirchlichen Literatur 
des Abendlandes vom 5 . bis 1 1 .  Jahrhundert (Untersuchungen zur 
allgemeinen Religionsgeschichte , Heft 2) Bann 192 8 ,  Nachdruck 
Darmstadt 1964 . 
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Man muß also feststellen , daß es einerseits Zeugnisse 

für eine vorchristliche Schicksalsvorstellung bei den Sach­

sen nicht gibt . Andrerseits wäre zu fragen , ob man eine deut­

lich artikulierte Schicksalsvorstellung hier überhaupt er­

warten sollte . Als statische Größe ohne historischen Kontext 

kann man sie j edenfalls nicht voraussetzen . Es wurde oft ver­

mutet , die germanische Religion insgesamt sei zur Zeit der 

Christianisierung nicht mehr intakt bzw. ungebrochen gewe­

sen4 7 , wobei allerdings zu fragen wäre , ob es dafür überhaupt 

einen Maßs tab gibt . Besonders bei den Sachsen muß man mit Ein­

flüssen aus dem christlichen Bereich schon lange vor der end­

gültigen Bekehrung rechnen . Daß der S tamm j ahrhundertelang 

vollkommen isoliert an der Peripherie des christlich-frän­

kischen Großreiches gelebt haben sollte , widerspricht j eg­

licher Wahrscheinlichkeit . Zudem gibt e s  schon früh Zeugnisse 

der Berührung , etwa die Tributpflicht e ines Stammesteils un­

ter Chlodwigs Söhnen4 8 • Der erste bezeugte Missionsversuch 

von Angelsachsen bei den Altsachsen durch die beiden Ewalde 

fällt noch ins Ende des siebten Jahrhunderts . Martin Lintzel 

meint j edoch : " Es ist keine Frage , daß es viel mehr Berüh­

rungen und Konflikte zwischen dem sächsischen und dem frän­

kischen Volke gegeben haben muß als uns die Uberlieferung 

meldet" 4 9 • Die Annahme von Kontakten sagt natürlich noch 

nichts aus über deren Intensität und widerspricht nicht 

einer relativ großen kulturellen und politischen Selbständig­

keit der Sachsen . Der eigentliche Christianisierungsprozeß 

war sicherlich langwierig . Von einer ungebrochenen Fortsetzung 

47 So z. B .  W. BOUDRIOT , Die altgerm.Re l . , S. 6 ;  Hanns RÜCKERT , Die Chri­
stianisierung der Germanen .  Ein Beitrag zu ihrem Verständnis und 
ihrer Beurteilung (Sammlung gemeinverständlicher Vorträge und Schrif­
ten aus dem Gebiet der Theologie und Religionsgeschichte , 16o ) Tübin­
gen 2 . Aufl . l934 , passim; H . DÖRRIES , Germ .Rel . u . Sachsenbekehrung , 
passim. Gerade der Schicksal sglaube wird häufig als Ausdruck des 
verfallenden Weltbilds und damit der ' Weltangst ' betrachtet : H . SEIPP , 
Entwicklungszüge der germ . Religionswiss . , S. 21 7-243. 

48 Martin LINTZEL , Die Tributzahlungen der Sachsen an die Franken zur 
Zeit der Merowinger und König Pippins (M.LINTZEL , Ausgewählte Schrif­
ten, Bd. l :  Zur altsächsischen Stammesgeschichte , Berlin 196 1 ,  S . 74-86 ) . 

49 M . LINTZEL , Die Tributzahlungen der Sachsen, S . 82 . 

12 



rein germanis ch-heidnischer Tradition bi s zur endgültigen 

Bekehrung und in einem dann einsetzenden plötz lichen Bruch 

allerdings kann man sicherlich nicht ausgehen . 

2 .  Die Fors chung zur Germanisierung im Heliand 

Man kann beim gegenwärtigen Stand der Forschung von einem 

einheitlichen germanischen Schicks alsdenken , das in der histo­

rischen Entwicklung dominieren würde , ni cht sprechen . Eine 

differenzierende geschichtliche Darstellung i s t  bei der gege­

benen Quellenlage aber schwierig , wenn nicht unmöglich . Bei 

einem hi storischen Verglei ch wie dem zwi s chen dem Heliand und 

einem hauptsächlich aus der Etymologie ers chlossenen germa­

nischen Schicksalsdenken werden aber unwi llkürlich Jahrhun­

derte hi storis cher Entwicklung übersprungen . Germanenturn 

und Christenturn prallen so als direkte Widersacher aufein­

ander , was wohl in den meisten Fällen nicht der histori s chen 

Wirklichkeit entspri cht .  

Ein Bei spiel für eine derartige mehr oder weniger still­

schweigend zugrundegelegte Konfrontation i s t  Mathi lde von 

Kienles Interpretation einiger Heliand-Ste llen50• Sie ver­

sucht , die Belege für u u r d  in ' chri stli ch '  und ' nicht chri st­

lich ' einzutei len , wobei manches dann angebli ch wohl chri st­

lich gemeint , aber nicht chri stlich ausgedrückt i s t . Nach 

der Relevanz solcher Klas sifi zierungen ist dabei ni cht ge� 

fragt . S .  88 meint v .  Kienle : 

Wir haben gesehen , wie man versuchte , sie [ die 
Wurt ] Gott unterzuordnen , ihr Walten auf ihn zu 
übertragen . Aber die Wurt , die über Götter und 
Menschen waltet , fügt sich schwer in das 
chri stliche Dogma von der Almacht Gottes . 

Heidni sche Wurd und chri stlich-allmächtiger Gott , Heidenturn 

und Dogma werden einander gegenübergestellt und s ch ließen 

sich gegenseitig aus . Es besteht ein Zwang zur Alternative , 

So Mathilde vo� KIENLE , Der Schicksalsbegriff im Altdeutschen (Wörter 
und Sachen 15, 1933 ,  s. Bl-lll) S .85f. 
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zu Entscheidungen , die dem historischen Bewußtsein des spä­

ten Betrachters entspringen , aber der betrachteten histori­

schen Erscheinung nicht gerecht werden , wei l  sie nur auf dem 

Abwägen der Zugehörigkeit zum einen oder anderen Bereich be­

ruhen . 

Hulda Göhler kann für ihre Fragestellung nach dem Chri­

stusbild im Heliand auf einer wesentlich besseren , wenn auch 

nicht vol lkommen ges icherten Que l lenlage aufbauen . Sie stellt 

die Frage , wo der Heliand-Dichter sich auf zeitgenössische 

Que l len gestützt habe oder gestützt haben könnte . Eine end­

gültige Antwort bringt sie nicht . Vielmehr zeigt die dann 

folgende Heliandforschung, wie ihr Beitrag aufgefaßt wird : 

als Zeugnis für die orthodoxe Einste llung des Dichters , ge­

zeigt an Ubereins timmungen mit der kirchlichen Literatur . 

Weiterhin werden Germanenturn und Christentum im Heliand in 

Gegensatz zue inander geset z t .  Man versucht , Ubereinstimmungen 

mit der einen oder anderen Seite festzustellen und zu ent­

scheiden , welche davon überwiegen.  Dadurch , daß Göhler selbst 

in ihrer Arbeit einen Beitrag zur Germanisierungsfrage sieht51
, 

erhält ihre Quellenuntersuchung den Charakter eines Votums 

für die orthodoxe Haltung des Heliand-Dichters .  

E lisabeth Grosch nimmt von vornherein als gegeben an , daß 

sich im Heliand eine Auseinandersetzung germanis chen Lebens­

gefühls mit dem Chris tentum vol lz iehe , es kommt ihr nur da­

rauf an , zu erkennen , w i e das geschieht52 Auf S .  lo2 

registriert sie erstaunt die ' Unbefangenheit ' , mit der der 

Heliand-Dichter das Schicksal neben dem allmächtigen Gott 

in die Dichtung einführe . Für Grosch zeigt das die Blind­

heit des Dichters diesem schroffen Gegensatz gegenüber . Tat­

sächlich trägt sie ihn erst in die Dichtung hinein , indem 

sie von einer vorgefaßten starren Definition des S chicksals 

ausgeht und sie dem orthodoxen Bild des allmächtigen Gottes 

gegenüberstellt . 

51 H . GÖHLER , Christusbild, S . l .  

52 Eli sabeth GROSCH, Das Gottes- und Menschenbild im Heliand (PBB 72 , 
l95o, S . 9o-12o) S . 91 .  
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Über die Arbeit Gertrud Eberhards wurde oben s chon ge­

sprochen ( S . 6) . Ihre gegen Göhler geri chte te Frageste llung 

ist die,  ob die germanis chen Züge des He liand wirkli ch nur 

eine äußere Einkleidung ausmachen oder zur ' Ideenwelt ' der 

Dichtung gehören . Zwangsläufig kommt auch sie dadurch z u  

einer Gegenüberstellung und gegenseitigen Abschätzung . 

Das am meisten beachtete neuere Werk über den Heliand ist 

das von Johannes Rathofer 53 . Diese Arbeit hat vor allem für 

die Untersuchung mittelalterlicher literarischer �ektonik 

geradezu paradigmatischen Charakter erhalten . Die zahlreichen 

Äußerungen hierzu hat Werner Sehröder in seiner Besprechung 

des Buches zusammengestellt54 • Hier ist dagegen vor allem 

Rathafers Behandlung des Germanisierungsproblems und speziell 

des Schicksals im Heliand wichtig , vor allem in methodi scher 

Hinsicht . 

Zunächst zeigen Rathafers Überlegungen einige Fortschritte , 

die - wenn auch nicht grundsätzlich neu - doch zum ersten Mal 

in eine umfassendere Heliandinterpretation verarbeitet sind . 

Sehr deutlich wendet er sich von der isolierenden Wortbetrach­

tung der ä lteren etymolog i sierenden Methode ab ( S .  2 o ) . Er 

versucht einerseits , inhaltliche Zusammenhänge für die Er­

schließung einer aktuellen Wortbedeutung heranzu ziehen . Ande­

rerseits möchte er diese j eweilige Bedeutung innerhalb einer 

historischen Entwicklung , nämlich des Bedeutungswande ls , se­

hen . So weit vorhanden , verarbeitet er auch einze lne Ergeb­

nisse der Wortforschung . Die Kritik an einer allzu s tarren 

Anwendung einer dogmati schen Fe ldtheorie ist wohl berechtigt ,  

insofern sie s ich dagegen wendet , daß das einze lne Wort ge­

rade wieder aus seinem aktuellen sprachlichen Zusammenhang 

herausgerissen wird55 • 

53 Johannes RATHOFER , Der Heliand. Theologischer Sinn als tektonische 
Form. Vorbereitung und Grundlegung der Interpretation (Niederdeut­
sche Studien, 9)  Köln , Graz 196 2 .  

5 4  NddJb 88,  196 5 ,  S . l76-184. Hinzuzufügen ist noch die Besprechung 
von Gerhard CORDES (Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche 
Literatur 78,  196 7 ,  S . 55-79) . 

55 S . l9-2 1 .  Rathofer stützt sich dabei auf Marianne OHLY-STEIMER , 
Hu1di im Heliand (ZfdA 86 , 1955/56 , S . 81-119) bes . S . 81 f .  
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Uber diese prinzipiellen Uber legungen hinaus hat Rathofer 

nun aber ziemlich genaue Vorstellungen über den Bedeutungs ­

wandel ,  der zum Sprachzustand d e s  Heliand geführt hat . Auf 

Seite 13 5 spricht er von der ' wirklichen Glaubenshaltung 

des Dichters ' ,  die in einer isolierten Betrachtung der 

Schicksalswörter verkannt werde . Auf Seite 21 heißt e s :  

"Gezwungen , mit dem überlieferten Sprachmaterial z u  arbei­

ten , verwendet es der Dichter so , daß es s i ch unter seiner 

Hand durchgehends mit christlichem Gehalt füllt . "  Even­

tue ll könnte man das noch so ver stehen , daß im zweifellos 

christlichen Sinnzusammenhang des Heliand eben die Bez iehung 

der Wörter zu diesem Zusammenhang berücksichtigt werden muß 

und dabei auch kein Gegensatz auftritt . Eine andere Stelle 

macht hier j edoch deutlicher , was Rathofer meint : 

Erst wenn wir wissen ,  ob und in welchem Maße 
das aus der germanischen Dichtung stammende 
Wort- und Bildgut die ursprünglich mit ihm ver­
bundenen Vors tellungen und Bedeutungen aufgegeben 
und einen inhaltlichen Wandel in Richtung auf die 
ganz neuen christlich re ligiösen S innzusammen-
hänge durchgemacht hat , die diese alten Wörter 
nunmehr ausdrücken sollten , und aus denen heraus 
sie dann mit ihrem neuen Gehalt zu verstehen wa-
ren und auch verstanden werden konnten , - erst 
dann werden wir bei einer gehaltliehen Interpre­
fation des Heliand nicht in die Irre gehen . ( S .  18/ l9J 

Hier rechnet Rathofer nur mit ganz bestimmten Ergebnissen 

bisher nicht durchgeführter Wortforschungen , die dabei in 

j edem Fall lexikalisch eindeutig faßbar sein müßten . Dabei 

stellt er sich den Bedeutungswandel als glatte Substitution 

vor : Die alte Bedeutung wird ' aufgegeben ' zugunsten ganz 

neuer christlich religiöser S innzusammenhänge . Diese neuen 

zusammenhänge ents tehen ad hoc aus einem ganz bewußt um Ver­

änderung bemühten Sprechen 56 • Aus der Gesamttendenz von Rat­

hafers Darste llung kann man aber vollends schließen , daß er 

als neuen S innzusammenhang nur die karolingische Orthodoxie 

akzeptiert ,  wie sie sich in den offiziellen theologischen 

S chriften der Zeit äußert .  

56 S.l68 : Man muß mit der ' Kraft lebendigen , um die Wiedergabe und 
den Aufbau neuer Sinn- und Beziehungsgefüge bemühten Sprechens '  
rechnen. 
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Rathofer rechnet dabei nur mit einer bewußten , systema­

tischen und konsequenten Leistung des Dichters , die den 

Heliand-Wortschatz sprunghaft zum Wortmaterial theologisch­

wissenschaftlicher Orthodoxie gewandelt hätte , nicht mit 

komplexeren Wechselbez iehungen , mit etwa noch vorhandenen 

Resten alter Bedeutungen oder auch nur den E inflüs sen zeit­

genöss i s cher Kulturströmungen , die nicht unbedingt zur 

christlichen Orthodoxie zu rechnen s ind . Bei dieser ganz 

bewußt umformenden Sprechweise könnte es  sich dann aber 

nur um eine möglichst weitgehend abstrahierende Ge lehrten­

sprache handeln . Das aber ist die arn Konkreten orientierte 

Sprache des Heliand bestimmt nicht . 

Im Grunde reduz ier t  Rathofer das Problern auf eine schlich­

te Gegenüberstellung von heidnisch-germanisch und christlich . 

Hier taucht wieder die klare Alternative auf , die die ganze 

Germanisierungs-Literatur durchzieht . So ist auch für ihn 

das Verhältnis des Germanischen zum Christlichen das der 

klaren Konfrontation , die es dem Interpreten j ewe i l s  leicht 

macht , sich für ' germanischen ' oder ' chri stlichen ' Gehalt 

einer Textstelle zu entscheiden . Die Untersuchung des Schick­

sals im Heliand stellt er daher unter die Alternative : Chr i­

stenturn oder Germanenturn? ( S . 13 2 ) . Nach Be legen für das im 

Heliand ausgedrückte Gottvertrauen und die Sehnsucht nach 

dem Himme lreich heißt es : "So spricht weder ein naturseli­

ger naiver Optimist noch ein schicksalsgläubiger Heide • • .  " 

( S . lSo) . Daß der Heliand-Dichter eines von beiden gewesen 

sei , hat in der Wissenschaft wohl nie j emand behauptet .  Je­

denfalls i s t  mit einer derartigen Feststellung die Frage 

nach dem S chicksal im Heliand nicht aus dem Wege geräumt . 

Uber die Rolle dieser Vorstellung bei den heidnischen 

Sachsen i s t  uns beim derzeitigen Stand der Forschung und 

der Quellenlage nichts bekannt . Trotzdem nennt Rathofer 

ohne weitere Erklärung das Schicksal einen ' mythis chen 

Schicksalsglauben ' ( S . 162 ) und die Schicksalswörter eine 

' heimische sakrale Terminologie ' ( S . 13o ) . S chon allein die 

Bezeichnungen ' Glaube ' bzw . ' sakral '  impli zieren dabei eine 

bestimmte Art bzw. Stufe der Religios itä t ,  die durch die 
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Forschung nicht gesichert i s t .  

Von welchem oberf lächlichen und vor allem vollkommen un­

differenz ierten Bild eines germanischen Schicksalsglaubens 

Rathofer ausgeht , zeigt seine Behandlung der 26 . Fitte , die 

für die Beurtei lung des Schicksals im Heliand tatsächlich 

eine wichtige Rol le spielt . Gestützt auf die von Günter 

Kellermann für den ags . Bereich angestellten Untersuchungen 

glaubt Rathofer in der Formulierung u u i ffer m e t o ffi gi s ce ft i e  
V .  2 2 10a eine radikale Abwendung von einem ' bisher geglaub-

ten m e t o d '  erkennen zu können57 • Um aber die Ans i cht zu er­

härten , es könne s ich hier nicht um einen noch lebendigen 

Schicksalsglauben handeln , da in ihm das Schicksal doch un­

abänderlich sei , führt er nacheinander den Gebrauch von an . 

urffr in einem j ungen eddischen Götter lied (Fj glsvinnsmal 4 7 ) , 

Eduard Neumanns Deutung von skQp als Ausdruck einer Gr u n d ­

f o r m eddischen Schicksalsdenkens 58 und wiederum ein ags .  

Zeugnis ,  das aus der Spruchdichtung stammende wyrd b yff swi ­
ffos t 5 9 an ( S . 13 6 ) . All das soll also anstelle fehlender 

sächsischer Quellen den religionsgeschichtlichen zustand in 

Sachsen vor der Entstehung des Heliand widerspiegeln . 

Natürlich ist es keineswegs aus zuschließen , daß die 

S chick�alsvor s tellung der Sachsen am Anfang des 9 . Jahr­

hunderts die Unabänderlichkeit dieser Macht einschloß . Rat­

hofer macht sich mit dieser Konfrontation und der Nivellie­

rung auf beiden Seiten die Antwort auf die Frage nach der 

Rolle des S chicksals im Heliand aber zu leicht . Sie ist 

nicht damit geklärt , daß man feststel l t , der Dichter ver­

setze ' dem heidni schen Schicksalsglauben im Grunde den Todes­

stoß' ( S . 13 6 ) . Daß er noch an germanischem Heidentum hänge , 

wird niemand mehr erns tlich behaupten wollen . Damit ist aber 

recht wenig gesag t .  Die eigentliche Frage ist die , welche 

57 S .  137. Günter KELLERMANN , Studien zu den Gottesbezeichnungen der 
angelsächsischen Dichtung . Ein Beitrag zum religionsgeschichtlichen 
Verständnis der Germanenbekehrung , Phil . Diss . Münster 195 4 .  

58 E . NEUMANN, Das Schicksal i n  der Edda , S . 4 3 .  

5 9  The Anglo-Saxon Minor Poems , hg . v .  Elliott van KIRK DOBBIE (The Angle­
Saxen Poetic Records , 6 )  New York 2 . Aufl . l958 , S . 55 .  
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Rolle der Dichter dem S chicksal in christlicher Umgebung 

gibt bzw . welchen Wortsinn die Schicksalsbezeichnungen in­

nerhalb des Werks überhaupt haben . Und hier gibt es s i cher 

einleuchtendere Lösungen als die Annahme , der Dichter baue 

für sich eine Fiktion auf , um anderen ihre Nichtigkei t  einer­

seits und die Allmacht Gottes andererseits zu zeigen . Die 

damit angenommene totale Substitution des Schicksals durch 

die Macht Gottes müßte gerade in der Nain-Er zählung , ab�r 

auch an anderen S tellen eindeutiger sein , so eindeutig , daß 

sie auch für einen eventuell noch in traditionellen Vorste l­

lungen befangenen Hörer - den Rathafer damit gerade voraus­

setzt - offensichtlich genug geworden wäre . Vor allem aber 

ist es methodisch unsinnig , von einer hypothetischen , durch 

keine Quelle erhellten Vorform auf eine Bedeutung im Werk 

oder auf ein bestimmtes Verhältnis zu dieser Vorform zu 

schließen . Allenfalls der umgekehrte Weg wäre möglich . 

Das gilt nun besonders für Rathafers Forderung nach einer 

Spezialuntersuchung auf folgender Grund lage : 

Die noch zu leistende Spez i aluntersuchung müßte u .  E .  
über die direkten Schicksalsbelege hinaus auch j ene 
S tellen bei der Beurteilung des Gesamtbefundes be­
rücksichtigen ,  die ihrem ganzen Duktus nach bei tat­
sächlich noch vorhandener und ' gelebter ' germanisch­
heidni scher S chicksalsgläubigkeit die entsprechende 
Terminologie erwarten ließen , wo sie indes de facto 
vorn Dichter nicht herangezogen wird . ( S . 14 5 )  

Darüber , wo und in welchem Kontext ein heidnisch- sächsischer 

S chicksalsglaube auftreten müßte , wissen wir nichts . Wir 

wissen nicht einmal , ob , wann und in we lcher Form ein der­

artiger Glaube überhaupt existiert hat . Wir haben keinen 

ver läßlichen Vergleichspunkt von außen , sind vielmehr auf 

den Heliand selbst angewiesen und könnten von hier aus allen­

falls Z irke lschlüsse anste llen. 

Das Maß an ' Germanisierung ' ,  das auch Rathafer im Heliand 

s ieht , möchte er erklären , indem er es als Akkornodation deu­

tet .  Ob dies , vor allem die Lukas-Paral lele , diese Dinge aus­

reichend erklärt , sei dahingestell t .  Zweifel s ind immerhin 

rnöglich
60 • Hier geht es darum , ob speziell die Rolle des Schick­

Go Hermann DÖRRIES , Wort und Stunde , Bd. 2 :  Aufsätze zur Geschichte 
der Kirche im Mittelalter, Göttingen 1969 , S . 261 , Anm . ll4 : "Vor 
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sals durch die Akkornodation erklärt werden kann . Hier tre­

ten bei Rathofer Widersprüche auf . Wenn der Dichter - nach 

Rathofers Deutung der 2 6 . Fitte - dem germanis chen Schick­

sal ' den Todesstoß ' gib t ,  bekämpft er es . Dagegen heißt es 

auf Seite 129 , die Aufnahme des Schicksalsbegriffs sei das 

' deutlichste Analogon zur Rücksichtnahme des hl . Lukas auf 

religiöse Grundbegriffe und Ideale seiner ehernals heidni­

schen Leser durch deren gelegentlichen positiven Einbezug 

in die Verkündigung der Christus-Botschaf t ' . Später ( S . l5 1 )  

me int Rathofer gar , das bibl i s che h o r a  ei us i n  der Passion 

berge ' alle E lemente dessen in sich , was der Germane als 

' Schicksal ' erfuhr ' .  Dieses Schwanken Rathofers erklärt 

sich vie lleicht daraus , daß im Heliand eben keine eindeu­

tige Tendenz in diesem S inne da i s t .  Weder eine bewußte 

Ubernahrne als pos itiv gewerteter Faktor noch ein Ankämpfen 

dagegen sind eindeutig festzuste l len . Daher ist auch nicht 

zu entscheiden,  ob es sich um Akkornodation handelt . Es blie­

be die Möglichkei t ,  daß der Schicksalsbegriff des Heliand 

bewußt umgeformt ist und als Gegensatz zum heimischen eine 

missionarische Funktion ausübt . Darüber läßt sich aber er st 

recht nichts aussagen , wei l  wiederum die Quellen dafür feh­

len , wie dieses heimische Schicksal aussah . Als Akkornoda­

tion läßt sich das Schicksal im Heliand also deswegen nicht 

erklären, weil wir nicht wissen , woran dieser Schicksals­

begriff angepaßt sein könnte . 

Rathofer zieht als weitere Erklärung für die Verwendung 

der Schicksal swörter das Uberset zungsproblern heran . Er 

stüt zt sich dabei auf Heinz Rupp6 1 , macht ihm gegenüber 

allem bei der für ihn [Rathofer J maßgebenden Kategorie einer Akko­
modation wird zu fragen sein , wieweit sie trägt. Dabei dürfte die 
Hypothese , der Dichter habe das Vorbild seiner ' Akkomodation ' in 
einem vermeintlich analogen Verfahren des Lukasevangeliums finden 
können oder gar gefunden , der Fachkritik schwerlich standhalten . "  
Trotzdem stellt Rathofer neuerdings wieder Akkomodation und Lukas­
Parallele als anerkannte und gesicherte'Tatsachen dar : Johannes 
RATHOFER , Altsächsi sche Literatur (Kurzer Grundriß der germanischen 
Philologie bis lSoo , hg . v. L . E . SCHMITT , Bd. 2 :  Literaturgeschichte , 
Berlin 1971 , 5 . 242-26 2 )  s . 254f . 

61 Heinz RUPF , Der Heliand. Hauptanliegen seines Dichters (Der Deutsch­
unterricht 8 ,  1956 , S . 28-45 ) S . 42 ,  Anm . 36 .  
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aber selbst den Einwand : "Doch beachtet Rupp , der sich mit 

dieser Anmerkung gegen de Boor wendet , vielleicht zu wenig 

den Umstand , daß der Helianddichter Schicksalswörter häufig 

auch an solchen S te l len verwendet , an denen die H l .  Schrift 

keinen A-nlaß dazu bietet" ( S, 13o/ 3 1 ,  Anm . 6 ) . Dieser Ein­

wand ist allerdings schon für sich entscheidend . Dazu kommt , 

daß der Dichter auf Schicksalswörter etwa als Ubersetzung 

für ' Macht Gottes ' oder zur Bezeichnung eines Zeitpunktes 

nicht angewiesen war . Dafür s teht ihm eine eigene Termino­

logie zur Verfügung . Werner Sehröder weist in seiner Be­

sprechung von Rathafers Buch darauf hin , daß Otfrid keine 

Schicksalswörter verwendet6 2 • Offenbar war ein germanischer 

Dialekt auch im 9 . Jahrhundert durchaus in der Lage , die 

Evangelien wiederzugeben , ohne auf Schicksalswörter zurück­

greifen zu müssen . 

Zwischen der Vorlagentreue und dem geringen Maß an Ger­

manisierung besteht für Rathafer ein Zusammenhang , insofern 

beide die 'Autoritätsgebundenheit des altsächsischen Dich­

ters ' zeigen ( S .  17 4 ) . Er vermutet sogar , alle Abweichungen 

vom kanonischen Text seien auf die vom Dichter benützte 

Tatian-Version zurückzuführen ( S . 173/7 4 ) . Nun kann man tat­

sächlich nicht mehr ohne weiteres davon ausgehen , daß dies 

der Text des uns direkt überlieferten Codex Fuldensis gewe­

sen sei63 • Aufgrund der bisherigen Ergebni sse der Diatessaron­

forschung sollte man aber hier keine besonder s tiefgreifenden 

Differenzen erwarten , s chon gar nicht sollte man Spekulationen 

an einen nicht vorhandenen Text knüpfen , der ohnehin in j edem 

Fall Grundlage selbständiger Gestaltung war . 

Einen Anhaltspunkt dafür , daß der vom Heliand-Dichter 

benützte Text irgend eine Lesart enthalten haben könnte , 

die die Einführung des Schicksals veranlaßt hätte , gibt 

62 NddJb 88,  1965 , S . l76-184,  S . l7 7 .  

63 Dazu: Anton BAUMSTARK, Die Vorlage des althochdeutschen Tatian , hg . v. 
Johannes RATHOFER {Niederdeutsche Studien, 12)  Köln, Graz 1964 ; 
Gerd BOCKWOLDT, Zur Frage nach der speziellen Hauptquelle im Heliand 
{NddJb 84 , 196 1 ,  S . 25-33 ) ; Juw fon WERINGHA , Heliand and Diatessaron 
{Studia Germanica,  5) Assen 1965 . 
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es in der Diates seronforschung j edenfalls nicht6 4  Irgend 

etwas Derartiges i s t  wohl auch kaum zu erwarten . 

Rathafers undifferenziertes Bild eines ' germanischen 

Schicksals ' führt s chon notwendigerweise zu einer harten 

Konfrontation mit christlicher Orthodoxie . Verschärft wird 

dieser Gegensatz aber noch dadurch , daß er im Heliand eine 

' ganz konkrete Stellungnahme zu aktue llen Problernen der ka­

rolingischen Kirche und ihres Glaubensverständni sses ' ( S . 2 6 9 ) 

sieht und ihn konkret mit einem bewußt anti-adoptianischen 

S tandpunkt identifiziert6 5 • Man kann hier wohl einen Zusam­

menhang sehen mit der Forderung nach dem ' histori s ch ,  exe­

getis ch und systematisch geschulten Theologen ' als Heliand­

Interpreten ( S .  2 4 ) , die gewiß nicht von der Hand zu weisen 

ist , insofern sie auf Zusammenhänge hinweis t ,  aber in ihrer 

Ausschließlichkeit wohl symptomatisch ist für ein dogmen­

geschichtliches Spezialinteresse , das auch arn Anfang der 

wissenschaftlichen Behandlung des Germanisierungsproblems 

s tand . In der Tradition dieser Fragestellung hat Rathafer 

die Verhältnisse s tark polarisier t .  Die starre Alternative 

' Gerrnanentum oder Christentum ' , bei ihm als ' Heidentum oder 

Orthodoxie ' noch verschär f t ,  wird aber dem Heliand nicht ge­

recht . Die Intention des Werks ist christlich . Das aber ist 

erst die Grundlage für die Frage nach dem Schicksal im He­

liand , nicht bereits deren Antwort .  

64 Die von QUISPEL ( siehe unten S . l74 ) entdeckte Diatessaron-Lesart 
zu Hel . V . 3692a erklärt des Dichters Verständnis der entsprechen­
den Evangelienstelle , aber nicht die Verwendung der Schicksals­
bezeichnung . 

65 Dazu Hermann DÖRRIES , Wort und Stunde , Bd . 2 ,  S . 26 1 ,  Anm. 114 : 

2 2  

"Gegenüber manchen dogmengeschichtlichen Urteilen Rathafers 
läßt seine Meinung , das athanasianische Logos-Sarx-Schema werde 
auch im Symbolum Quicunque , dem sog . Athanasianum , verwandt , zur 
Vorsicht raten. Daß der Heliand eine Auseinandersetzung mit dem 
Adoptianismus spüren lasse , scheint mir abwegig . "  



3 .  Methodi sche Folgerungen 

Das Pr inzip der Konfrontation , das Rathafer auf die Be­

handlung des Verhältni sses zwischen germanischen und christ­

lichen E lementen im He liand anwendet , wei s t  auf die über­

lieferten Methoden , die sich im Laufe der Auseinanderset­

zungen um die Germanisierung des Christentums herausgebil­

det haben. Rathafer übernimmt den Begriff Germani s ierung 

offenbar deswegen ,  wei l  er hier ein ungelöstes Problem sieht 

und diese Problemstellung seinem dogmengeschichtl ichen Inter­

esse entspr i cht . Gleichzeitig hat er j edoch die methodischen 

Grundlagen übernommen , die sich in dieser Auseinander setzung 

- teilweise auch unter dem E influß theologischer Betrachtungs­

weise - bisher ausgebi ldet hatten66 • Diese Methoden laufen auf 

eine Abschätzung dessen hinaus , welchem der konfrontierten Be­

reiche wesentlichere bzw .  die wesentlichen E lemente des He­

liand zuzurechnen s ind . In diesem S inn drückt sich in Vil­

mars ' Einkleidung der evangelischen Geschichte ' und in Rat­

hafers ' Akkomodation ' nur die j ewei l s  verschiedene Abschät­

zung der Gewichte aus , j edoch kein prinzipieller Unterschied 

in der Problemstellung . 

Das Problem der Germanisierung des Christentums wäre so , 

wie die ältere Forschung es zu lösen versucht hat , auf mög­

lichs t genaue Kenntnisse einer rel igionsgeschichtlichen Ent­

wicklung angewiesen , die wir angesichts der Que llenlage nicht 

haben können . Trotzdem ist der historische Vergleich als metho­

discher Ausgangspunkt der Forschung kaum in Frage gestellt 

worden . Schematisierend könnte man das dabei augewandte Prin-· 

zip umschreiben mit ' Konfrontation und Identifikation ' .  We­

sentlich dabei i s t ,  daß Einzelzüge des Werks einem der großen 

his torischen Abschnitte aufgrund wechselnder Kri terien zuge­

ordnet bzw . mit ihnen identifiz iert werden . Was dabei ange-

66 Darauf , daß Rathofer ja gerade die Problemstellung der von ihm an­
gegri ffenen Darstellungen übernimmt , weist auch Hermann Dörries hin ;  
H . DÖRRIES , Wort und Stunde , Bd. 2 ,  S . l92 , Anm . S :  " • . •  e s  i s t  die Fra­
gestellung dieser Jahre [ um 1934 J , mit der auch Rathofer an seine 
Aufgabe herantritt, eine so schlagende Widerlegung der deutsch-christ­
lichen Deutung sein Buch darstellt ! "  
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strebt wurde , eine kultur- und religionsgeschichtliche Be­

urteilung des Werkes als Einhe i t ,  ist auf diese Weise nicht 

erreicht worden . 

Die hier angestrebte methodische Alternative zielt darauf 

ab ,  die Einzelzüge nicht in Zusammenhänge außerhalb , sondern 

innerhalb des Werks zu stellen und historische Be züge erst 

auf dem Weg über ein Gesamtbild des Schicksals im Heliand 

zu suchen.  Die Que llenlage erfordert diesen Weg . Andrerseits 

entspricht er aber auch der in der neueren Forschung mittler­

wei le zur Selbstverständlichkeit gewordenen Forderung nach 

Kontextanalysen , die das Wort aus seiner künstlichen I solie­

rung lösen . 

Was die Auswahl des zu unter suchenden Wortmaterials an­

geht , so stütze ich mich allerdings bewußt auf die ältere 

Forschung6 7 • Uber die Liste der Wörter , die als direkte Be­

zeichnungen des Schicksals zu gelten haben , herrs cht dort 

weitgehende Einmütigkeit . Trotzdem soll die Möglichkeit of­

fenbleiben , im Laufe der Untersuchung einzelne Wörter aus 

der Gruppe der Schicksalsbezeichnungen aus zuscheiden , wei l  

s i e  wesentliche Kriterien der Verwendung und Bedeutung, die 

für die meisten Wörter gelten , nicht erfül len . 

Der . Grund für die Beibehaltung des Wortmaterials im Aus­

gangspunkt liegt in der Geschichte und gegenwärtigen Lage 

der Forschung zum S chicksal im Heliand . Mit der Frage nach 

der Bedeutung dieser Wörter konnte das Problem ,  wie es s ich 

heute stellt , überhaupt erst entstehen , und es blieb trotz 

gelegentlicher Versuche , es in Zusammenhang mit einem gene­

rel len Determinationsbewußtsein zu bringen , an diese Bezeich­

nungen geknüpft .  Das Primäre war das Wor t ,  nicht die Sache , 

denn für diese gibt es außerhalb der Belegstellen fast kei­

nen Anhaltspunkt . Darüber hinaus hat man die Schicksalsbe­

zeichnungen des Heliand als die wesentlichen Zeugnisse eines 

südgermanischen S chicksalsdenkens analog einem nordgermani­

schen angesehen . Dadurch bekommt gerade die Frage nach den 

Schicksals b e z e i c h n u n g e n eine sehr weitgehende 

historische Relevanz , die vollständig auf zuzeigen al lerdings 

67 Siehe dazu die Zusammenstellung der Belege auf S . 2 3off. 
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weit über den Rahmen dieser Arbei t  hinausginge . 

Ein gewisses Präj udiz für die Interessenlage dieser Un­

tersuchung ist allerdings zwangs läufig gegeben , wenn man 

- in welcher Form auch immer - an die Forschungstradition 

anknüpft:  Die Frage nach einer religiösen Relevanz des 

Schicksals im Heliand rückt - wenn auch nicht unbedingt 

als einz iger Aspekt - in den Vordergrund . Das bedeutet 

allerdings auch , daß gerade das Vorverständnis der älteren 

Forschung , das die Existenz einer religiösen Relevanz un­

bes trei tbar erscheinen ließ , einer kritischen Prüfung an­

hand des tatsächlichen Gebrauchs unterzogen werden muß . 

Von der älteren Forschung bereits stillschweigend über­

nommen habe ich auch die Sammelbezeichnung ' Schicksal ' für 

die zu untersuchenden Wörter . Dem liegt zugleich eine Arbeits­

hypothese zugrunde : daß nämlich Bedeutung und Verwendung die­

ser Wörter überhaupt genügend gemeinsame .Charakteri stika auf­

weisen,  um sie als wenn auch lose inhaltliche E inhei t  auf­

fassen zu können6 8 • 

68 Ob es sich hier um eine Einheit im Sinne der Feldtheorie handelt , ist 
bewußt offengelassen. Die Frage der Außen- und Innengrenzen des Feldes 
ist bis heute nicht gelöst - siehe Horst GECKELER, Strukturelle Se­
mantik und Wortfeldtheorie , München 1971 , S . l44 ; Leslie SEIFFERT , 
Wortfeldtheorie und Strukturalismus. Studien zum Sprachgebrauch Frei­
danks (Studien zur Poetik und Geschichte der Literatur , 4) Stuttgart , 
Berlin usw. 196 8 ,  S . 25-27 - ,  auch wenn man von der Vorstellung eines 
Mosaiks ohne Lücken und tlberschneidungen abrückt (GECKELER , S . ll8-12o; 
SEIFFERT , S . 46 . Vom Heliand selbst ausgehende Kritik an den Methoden 
der Feldbetrachtung bei M. OHLY-STEIMER, Huldi im Heliand, S . Bl f ) . 
Die Frage ist hier im Grunde irrelevant , Im ganzen bietet die neu-
ere semantische Forschung , die auf der Feldtheorie aufbaut , kaum 
methodische Anhaltspunkte für diese Untersuchung , da sie sich aus­
schließlich mit Differenzierungen innerhalb eines lexikalisch schon 
feststehenden Rahmens beschäftigt . Das wird gerade an Versuchen ,  sie 
auf historische Texte anzuwenden , deutlich, vgl .  etwa L . SEIFFERT , 
Wortfeldtheorie ; Wolfgang KtlHLWEIN, Die Verwendung der Feindselig­
keitsbezeichnungen in der altenglischen Dichtersprache (Kieler Bei­
träge zur Anglistik und Amerikanistik , 5 ) Neumünster 196 7 ;  W . Z . SHETTER­
F . W . BLAISDELL , Altsächsisch mahlian und die Verben des Sprechens und 
Sagens. Semasiologisches und Etymologisches (Zeitschrift für deutsche 
Wortforschung 1 8 ,  1962 , S . l29-14o) . Bei W . KÜHLWEIN heißt es im Vor­
wort: " So treffend etwa bei Bosworth-Toller oder Grein-Köhler-Holt­
hausen manche Glossierungen auch sind, die zwischen den einzelnen 
Feindseligkeitsbezeichnungen bestehenden Ähnlichkeiten und Gegen-
sätze lassen sich schärfer fassen . "  Hier geht es dagegen zunächst um 
etwas ganz anderes ,  nämlich darum, den Sinngehalt der betreffenden 
Bezeichnungen überhaupt erst einmal zu erfassen. 
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Die Bezeichnung ist also nicht mehr als eine Hilfskon­

struktion , eine vorläufige Benennung , die allerdings auf­

grund ihrer Verwendung in der älteren Forschung den mate­

riellen Gegenstand der Untersuchung am besten bezeichne t .  

Die wichtigste methodische Konsequenz ,  die wir aus der 

Betrachtung der älteren Forschung z iehen müssen , ist der 

Vorrang einer synchronistischen Textanalyse vor dem histo­

rischen Vergleich . Gerade in der synchronistischen Semantik 

hat das Bewußtsein von den kontextuellen Bindungen des Worts 

in letzter Zeit eine ganz entscheidende Rolle gespielt . Die 

Bedeutungsbestimmung anhand der Kontextanalyse ist ansich 

natür lich keineswegs absolut neu , gerade bei den S chicksals­

bezeichnungen im Germanis chen zeigt aber die ältere Forschung , 

wie wichtig die Erhebung zum Prinzip ist , denn dort wurde die 

synchronische oft derart von der diachroni schen Betrachtung 

überlagert ,  daß die Verwendung eines Worts nur noch seine 

E tymologie bestätigen konnte6 9  

E s  ist selbstverständlich , daß ' Kontext ' im Grund-

satz nicht begrenzt werden kann . Gerade der unmittelbare 

Satz zusammenhang bietet im Falle des Heliand eine beträcht­

liche Uns icherheit durch den sprachlichen Konservatismus , 

den Hans Eggers an einigen konkreten Fällen nachgewiesen 

hat70 und der die Frage nach dem Wert für einen intendier­

ten Sinnzusammenhang aufwirf t .  

E s  wäre nun aber vorei lig , aufgrund dieses Befunds den 

einschlägigen sogenannten ' Formeln ' des Heliand , etwa der 

Fügung thi u uurd i s  a t  b a n d un (V. 4 6 1 9  und 4 7 7 8 )  j eden Wert 

für die Bedeutung im Werk selbst von vornherein abzusprechen , 

zumal es s ich hier noch viel weniger als bei dem von Eggers 

untersuchten Material um rein syntaktisch bestimmbare Er­

scheinungen handelt
7 1

• Vielmehr handelt es sich hier um ein 

69 So etwa noch bei L . MITTNER , Wurd . 

7o Hans EGGERS , Altgermanische See lenvorstellungen im Lichte des Heliand 
(NddJb 8o , 195 7 ,  S . l-24 ) . 

71 Auch gegenüber Eggers hat Gertraud BECKER, Geist und Seele im Alt­
sächsischen und im Althochdeutschen. Der Sinnbereich des Seelischen 
und die Wörter gest - geist und seola - sela in den Denkmälern bis 
zum 1 1 .  Jahrhundert (Germanische Bibliothek , 3 . Reihe : Untersuchungen 
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Problem , das nur anhand der Untersuchung der einze lnen Be­

lege geklärt werden kann und das ich im folgenden mit ' Ak­

tualitä t '  bezeichne7 2 • Damit ist der Zusammenhang der in 

der syntaktischen Verwendung und im Satzkontext ausgedrück­

ten Bindungen mit dem weiteren Kontext und den darin er­

kennbaren Intentionen des Dichters gemeint . Der Grad die­

ser Aktualität entscheidet ,  ob wir aus einer Formulierung 

Schlüsse für die Bedeutung der S chicksalsbezeichnungen 

ziehen können . 

Die folgende Untersuchung der syntaktischen Verwendung 

und der durch einheitliche Verwendung gekennzeichneten Be­

zeichnungsgruppen hat dabei den Charakter einer Bestands­

aufnahme . Das Problem der Formelhaftigke i t , des aufgrund 

einer Tradition normativen Gebrauchs , taucht dabei auf , 

ist aber sekundär , insofern es die Differenzierung histo­

rischer Sprachschichten betrifft . Z iel dieser Untersuchung 

i s t  e s ,  Verbindungen mit weiteren S innzusammenhängen zu er­

kennen . Ihre Analyse ist eine interpretatorische Aufgabe , 

die weite Teile des Werks über die unmittelbaren Be lege hin­

aus einschließt und bis in die heilsgeschichtliche Konzep­

tion des Dichters reicht . Eine wesentliche Rolle spielen da­

bei die Beziehungskonste llationen zwischen Schicksal , Men­

schen und göttlicher Macht . 

und Einzeldarstellungen) Heidelberg 1964 , S . 26 ; eingewandt , man 
könne das �yntaktische Verhalten und den Inhalt eines Wortes ' 
nicht ohne weiteres trennen, da sie sich gegenseitig bedingen . 

72 Mit der Unterscheidung zwischen lexikalischer und aktueller Be­
deutung in der Semantik hat der Terminus nichts zu tun , da dort 
' aktuelle Bedeutung ' gegenüber der ' lexikalischen ' eine einzelne 
Reali sation gegenüber mehreren Möglichkeiten bezeichnet - siehe 
Wilhelm SCHMIDT , Lexikalische und aktuelle Bedeutung . Ein Beitrag 
zur Theorie der Wortbedeutung (Schriften zur Phonetik , Sprachwissen­
schaft und Kommunikationsforschung , 7) Berlin 1963 - ,  während es 
hier um ein umgekehrtes Verhältnis gehti um das zwischen starrer 
semantischer Isolation und allgemeiner Bedeutung . 
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B DER SAT Z ZUSAMMENHANG - ZUM AKTUALITÄTSGRAD EINIGER 

' FORMELN ' 

1 .  Charakteristische Verwendung einiger Gruppen von 

Schicksalsbezeichnungen 

Die Erkenntnis ,  daß es unmöglich i s t ,  aufgrund histori­

schen Materials eine Bedeutungsgeschichte der Schicksalsbe­

zeichnungen bis hin zum Heliand zu verfolgen , gilt gleicher­

maßen für die Kontextgruppen ,  in denen diese Wörter auftre­

ten . So müs sen wir auch aussch ließen , daß es historische In­

dizien dafür gibt , zu erkennen , ob eine bestimmte Gebrauchs­

weise ,  für die die Vermutung historisch bedingten normativen 

Gebrauchs nahe liegt , tatsächlich ' formelhaf t '  ist . Ein An­

haltspunkt aus dem Werk selbst bleibt eine - im Falle von 

uurd  etwa tatsächlich auffällige - Stereotypie , die ange­

sichts der geringen Belegzahlen aber wiederum relativiert 

wird . Dazu kommt , daß der Dichter offenbar eine möglicher­

weise stilistisch bedingte Vorliebe für Wiederholungen hat1 

Da die an die Vermutung formelhaften Gebrauchs geknüpfte Fra­

ge des Aktualitätsgrads auch ohne genaue Identifiz ierung ei­

ner überlieferten Formel beantwortet werden kann , können wir 

hier aber auf eine exakte Definition bzw .  ein Kriterium ver­

zichten . 

zu vermuten ist traditionsbedingter Gebrauch vor allem 

dort , wo charakteristische Verwendungsweisen , die eine 

Beleggruppe innerhalb aller Schicksalsbelege herau sheben , 

sich mit Wortgrenzen decke n ,  also für eine oder mehrere 

Schicksalsbezeichnungen typisch sind , 

1 Dadurch wird z . T .  sinngemäß Verschiedenes in enger Kontextverbin­
dung ähnlich formuliert , z . T .  auch sinngemäß Ähnliche s ,  das in 
großem Abstand untereinander steht . Dadurch lassen sich richtig­
gehende Reihen von Belegstellen bilden, z . B . : 84oa-44b - 849b-52b -
418lb-82a - 4827b-28a - 196a-97a . 
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Am deutlichsten heben sich so die Belege für u ur d  ab . Aus 

den sieben Ste l len , an denen das S implex belegt ist , er­

geben sich zwei Gruppen mit je drei Belegen , deren charak­

teristische Merkmale sonst in der Gruppe der Schicksals­

wörter nirgends auftreten . In der ersten Gruppe ist th i u  
uurd j ewe ils Subj ekt im Hauptsatz : 

Th i u  uura i s  a t  h a n d un , 
thea t i di s i n d  n u  gin ah i d .  (V.  4 6 19b/2oa) 

Th i u  uurd i s  a� h un d un ,  
tha t  i t  so gi gan gen s ca l , s o  i t  god fa der 
gima rcode mah t i g .  ( V .  4 7 7 8b- 8oa) 

mari mah t godes 
Thi u  u urd n ah i da t h uo , 

e n di mi ddi dag 2 
( V .  5 3 9 4b/ 9 Sb )  

In der zweiten Gruppe von drei Belegen steht u urd j ewei ls 

als Subj ekt eines mit an t t h a t  eingeleiteten Nebensatzes in 

Verbindung mit transitivem farnam (M7 6 1  und C 3 6 3 3 : fo r- ) 
bzw . b enam : 

u uonoda an u u i l l e on ,  
Erodes thana cuning,  

Thar th a t  fri aub a rn godes 
a n t t h a t  uurd  fornam 

(V. 7 6ob- 6 2 a )  

an t t a t  i n a  i r u  [ den Sohn der Mutter ] u ura benam , 
mari m e t o dogescap u .  ( V .  2 189b-9oa)  

un t t a t  sie [ menni s cono b a rn ] eft  uura farnimi d .  
( V .  3 6 3 3 b )  

Diesen beiden Beleggruppen steht der siebte Be leg für u urd 
vereinzelt gegenüber : 

b e  th a t  h e  thea u urdi fa rs i h i t  (M4 5 8 lb )  

bi t h a t  h i e  t h i a  u urth g i s i hi d  ( C 4 5 8 lb )  

Statt als Subj ekt im Nom . Sg .  steht u urd hier a l s  Obj ekt im 

Akk . P l .  ( bzw . Sg . in C ) . Ein sinngemäßer Zusammenhang mit 

der ersten Beleggruppe ergibt sich aus der gemeinsamen Meta­

phorik der räumlich- zeitlich bevorstehenden u urd . Ob der syn­

taktische Wechsel trotzdem einen Wechsel auch in der Sinn­

struktur s ignalisier t ,  wird sich aus der Interpretation der 

j eweiligen S innzusammenhänge ergeben müs sen . 

2 Zitiert wird im folgenden nach : Heliand und Gene sis (Altdeutsche 
Textbibliothek , 4)  hg . v .  O . BEHAGHEL , 8 . Aufl. bearb . v .  W . MITZKA 
Tübingen 1965 . Wo Lesarten verglichen werden, ist zusätzlich die 
Ausgabe von Eduard SIEVERS (Germani sti sche Handbibliothek , 4 )  
Halle 1935 (Titelauflage der Ausgabe von 1878,  vermehrt um die 
Fragmente P und V) , herangezogen. 
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Gehen wir nun über die Betrachtung der direkten Be leg­

stellen hinaus , so stellen wir fest , daß u urd offenbar als 

Sub j ekt durch eine ganz bestimmte semantische Gruppe von 

Substantiven substituiert werden kann . Ein Zusammenhang mit 

körperlichem Leiden deutet sich auch im unmittelbaren Kon­

text zu V .  5 3 9 4  an : 

Tb i u  
mari mab t godes 
tba t  s i a  tbi a  ferab q ua l a  

uurd nabi da tb u o ,  
en di mi ddi da g ,  

fr ummian  scol dun . 
(V.  5 3 9 4b-96b)  

Hier fügt sich dem Sinne nach eine Stelle an , die wie das 

erste tbi u uurd  i s  a t  ban d un (V.  4 6 1 9 )  in der Abendmahls­

schi lderung steht , ebenfalls Worte Christi in direkter Rede 

widergibt und sich auf die Passion bezieht : 

Mi i s  an b an dun n u  
u u1 t i  endi u underq ua l e ,  tbea i k  for tbesumu u uerode s ca l ,  
tb o l on for tbesaru tbi o du . (V.  4 5 6 7b- 6 9 a )  

Diese Sub j ektsubstitution erinnert an d i e  sogenannten Kornmu­

tationsproben der neueren Sprachwissenschaft3 Oberflächlich 

gesehen erscheinen die s ich gegenüberstehenden Textstellen 

sogar wie deren Idealfall ,  da aufgrund formelhaften Gebrauchs 

e i n variables Glied unter nahezu konstanten, Gliedern er­

scheint . Ein Unterschied ist j edoch entscheidend : Die varia­

blen Glieder sind nicht beliebig ! Es sind offenbar ganz be­

stimmte Substantive , die u urd in der formelhaften Wendung er­

setzen können . Damit stellt sich die Frage nach den Motiven , 

nicht nach den Auswirkungen . Die inhaltliche Konsequenz des 

Austausch s  ist relativ offensichtlich . E s  handelt s i ch j e­

weils um Hinweise auf die bevorstehende Passion Christi . Ein 

theoretisch denkbares Oppositionsverhältnis zwis chen den aus­

getauschten Gliedern scheidet angesichts der Gemeinsamkeiten 

der Verwendung , de s Ausdrucks ,  der Situation und der Bedeutung 

im weiteren Kontext aus . Man muß statt dessen annehmen ,  daß 

der Austausch auf inhaltliche Gemeinsamkeiten wei s t .  Das da­

durch begründete Verhältnis zwischen u ur d  und seinen Austausch-

3 Kritisch zu ihrem Wert für die Semantik Leslie SEIFFERT , Wortfeld� 
theorie und Strukturalismus . Studien zum Sprachgebrauch Freidanks 
(Studien zur Poetik und Geschichte der Literatur , 4 ) Stuttgart ,  Berlin 
usw. , 1 96 8 ,  S . 56-61 . 
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partnern nenne ich im folgenden ' semantis che Affinität ' ,  

um den ohnehin leicht mißverständlichen Begr iff der Syno­

nymität zu vermeiden , der den Bedeutung s spielraum der 

Schicksalsbezeichnungen zu sehr einengen könnte4 

Eine solche semantische Affinität zu u urd macht s i ch 

nun auch im Gebrauch von dö d  bemerkbar : Das kananäische 

Weib sagt von seiner Tochter : 

Nu i s  i ro dod a t  h en di , 5 ( V .  2 9 8 9 b )  

Der Tod kann j edoch nicht nur a t  h en di wesan , sondern wie 

uurd  auch fa rni man : 

dages l i oh t  s ehan , 
an s uh tbeddeon s u a l t :  

gi säh un th en a  i s  fera egan , 
thena the err d o a  forn am,  

( V .  2 2 17b- 1 9 a )  

Diese Stelle aus dem Bericht vom Wunder in Nain s teht wie­

der in engem Zusammenhang mit V. 2 1 8 9 , wo die u ur d  als Ur­

heber für den Tod des Jünglings genannt wird . Allerdings 

wird u urd V. 219o durch m e todogescap u variiert,  und V. 2 2 lo 

heißt dann dieselbe Macht metodi g i s caft . Hier zeigt sich , 

daß die Verbindung mit Tod , Krankheit und körperli cher Qual 

für den Heliand-Dichter über u urd hinausgeht und teilweise 

auch andere Schicksalswörter einschließt . Allerdings liegen 

diese- Verbindungen nicht mehr auf der Ebene unmittelbarer 

semantischer Aff initäten , die sich in g leichem Gebrauch 

äußern , sondern auf der Ebene der Sinnzusammenhänge ,  die 

eher durch freie dichterische Gestaltung anhand eines the­

matischen Zusammenhangs ents tehen . 

Die zuletzt z i terte Stelle aus der Auferweckung des Jüng­

lings von Nain hat ihre Parallele in der des Lazarus : 

4 Diese ' semantische Affinität' hat wiederum nichts mit Coserius 
' lexikalischen Solidaritäten ' zu tun , vgl . Eugenio COSERIU, Lexi­
kalische Solidaritäten ( Poetica 1 ,  1967 , S . 293-3o3 ) .  Sie soll über­
haupt nur den hier gegebenen Spezialfall benennen. 

5 Vgl .  Nibelungenlied - hg . v .  H . de BOOR, Wiesbaden 20 . Aufl . 1 972 -
154o , 4 :  die habent den tot an der hant;  Rolandslied - hg . v .  Carl 
WESLE (Altdeutsche Textbibliothek , 69) 2 . Aufl . v. Peter WAPNEWSKI , 
Tübingen 1967 - V .  386 3 :  si habent den tot ander hant;  Reinhart 
Fuchs - Das mittelhochdeutsche Gedicht vom Fuchs Reinhart , hg . v .  
G. BAESECKE (Altdeutsche Textbibliothek , 7 )  2 .Aufl . besorgt v .  
I . SCHRÖBLER, Halle 1952 - V .  148o : er hat den tot an der hant ( s . a . 
V. 18o6 ) . Im Gegensatz zu den Heliand-Belegen i st hier aber t6t 
nie Subj ekt ! 
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Man eg u un drode 
Iudeo l i udi o ,  thÖ sie  i n a  fan t h em u  grabe sah un 
s i aon ges unden , t h en e the er s uh t  farnam 

(V. 4 lo9b- llb)  

Dabei ist wiederum die Verbindung mit s uh t  schon in der 

Nain-Ges.chichte in dem Zusatz an s uh tb eddeon s ua l t (V.  

2 2 1 9 a) vorhanden . 

Im ganzen ist für u urd eine klare Zuordnung zu Tod , Krank­

heit und körperli chem Leiden zu erkennen , die sich zunächst 

in dem Verb far- bzw . b i n i man äußert , das im ganzen Werk mei­

stens im Zusammenhang mit dem Tod gebraucht wird 6 , dann aber 

auch in der Affinität zu den Substantiven d ö d ,  s uh t ,  - qual a 
usw . 

Eine andere durch ihre Verwendung gekennzeichnete Gruppe 

von S chicksalsbezeichnungen umfaßt drei Wörter : 

Th an i s  a l l aro a ccaro geh ui l i c  
ger1pod a n  thes umu r1kea : s cul  u n  i ro r e g a n g i -

fr umm i en fi rih o  b arn . 
s c a p u 

( V .  2 5 9 2b- 9 4a)  

Th Ö gi fra gn i k  t h a t  i n a  i s  
r e g a n o g i s c a p u ,  

th e n e  armon man i s  endago 
gimano da mah ti un s ui a, that he manno dröm 
a geh en s col de . (V.  3 3 4 7b-5oa) 

an t a t  i ro thar eni g  ni  u uas  
thes  fi un do folkes t h e  i ro ferh es th ö ,  
th e r u  i di s  a 1 d a r 1 a g o äh t i en u u e l di . ( V .  3 8 8ob-82b)  

u ua s  i m u  i s  l i f  fargehen , 
th a t  h e  i s  a l d a r l a g u egan mösti  I ( V .  4 lo4b-o5b ) 

Uue s t  th u tha t i t  a l l  an minon 
d uome sted  

umbi thines l ibes g i l a g u ?  ( V .  5 3 4 3b-4 4a)  

Gerneinsames Kennzeichen dieser Belege ist die Zuordnung des 

Schicksals zum Lebensbereich einer einzelnen Person oder kol­

lektiv der Menschen (V . 2 5 9 3 ) durch ein Possessivum ( i ro ,  i s )  
oder ein Substantiv im Genitiv ( th i n es l ihes ) bzw. Dativ 

6 Bei farniman gibt es nur zwei Ausnahmen , die beide im Gleichnis vom 
Sämann für den auf den Weg gefallenen Samen gebraucht werden {V.  24o2 
und 25o7 ) . Möglicherweise überträgt der Dichter hier die Bezeichnung 
für den körperlichen Tod auf den spirituellen : 
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( th er u  i di s ) . Diese Gruppe zeigt nicht dieselbe einheit­

liche Verwendung wie u urd . Das äußert sich schon darin , 

daß zu ihr verschiedene Schicksalsbezeichnungen gehören , 

aber auch z . B . darin , daß V .  3 8 8 2  kein Genitiv steht , son­

dern e in Dativ , der allerdings trotz des syntakti schen Un­

terschieds semantisch dieselbe Beziehung - die Zuordnung 

zum Leben einer Person - schafft . 

Daß es sich hier trotzdem um normativen Gebrauch im Sinne 

der Forrne lhaftigkeit hande l t ,  i st zu vermuten , wei l  nur rega ­
n (o) giscapu und die Bildungen mit - l agu  mit einem Possessivum 

oder einem Genitivus possessivus gebraucht werden , nicht aber 

andere Schicksalsbez eichnungen . Aus dem Sinn begründbar ist 

diese Beschränkung nicht . Vielmehr ist die Zuordnung zum per­

sönlichen Lebensbereich - wie sich später zeigen wird - auch 

wesentliches Kennzeichen des Schicksals an anderen Stellen . 

Indern wir auf ein späteres Ergebnis vorgreifen7 , können wir 

schon hier Schlüsse auf den Aktualitätswert dieser formel­

haften Erscheinung ziehen . Was sich hier als Stili stikurn 

äußert , hat seine Bedeutung im Sinnzusarnrnenhang , allerdings 

nicht in der formalen Beschränkung auf eine Wortgruppe . 

Die Verwendung von gi s cap u hat wenig Charakteristi sche s .  

Die Schwierigkeiten , die durch die geringe Z ahl der Beleg­

stellen entstefoen , machen sich hier besonders stark bemerk­

bar . Dem zweimaligen Gebrauch von godes g i s cap u (V.  3 3 6  und 

5 4 7 )  stehen zwei Stellen mit th i u  berh t un gi s cap u ( V .  3 6 7  

und 7 7 8 )  gegenüber . An einer Stelle i s t  von th i u  h e l a gon 
gi s cap u h i mi l es endi erßun (V. 4o6 4 )  die Rede . Offenbar han­

de lt es sich hier um zwei verschiedene Gebrauchswe isen , ein­

mal mit Adj ektiv , einmal mit einem Genitiv , der diesmal kein 

Obj ekt , sondern das logi sche Sub j ekt bezeichnet . Beides könn­

te im fünften Beispiel in veränderter Form enthalten sein . 

Aus der bloßen Zusammenstellung der Belege kann hier aber 

nicht auf eine grundsätzliche semantische Bindung geschlos sen 

werden . Auffällig ist nur , daß gi scap u an al len fünf Stellen 

auf irgendeine Weise spe z i fi ziert ist8 • Eine Spez ifizierung 

7 Siehe unten S . 62ff. 

8 Eine Ausnahme stellt nur Cl97 ( siehe Apparat bei BEHAGHEL) dar . Dort 

3 3  



durch einen Genitiv kommt sonst aber nur in der oben be­

handelten Zuordnung zum persönlichen Lebensbereich vor ,  

die durch ein Adj ektiv nur an zwei weiteren Ste l len ( V .  512 : 

u urea uurai gi skap u ;  V .  2 1 9 o :  mari m e t o dogescap u ) . Das läßt 

immerhin die Vermutung zu , daß das Wort gi s cap u auf diese 

Spezifi zierung besonders angewiesen i s t .  

E s  ergibt sich nun ein Rest von Schicksal sbelegen , für 

die der unmittelbare Kontext nicht einmal andeutungswei se 

eine Regelmäßigkeit im Gebrauch feststellen läßt . Auffällig 

ist, daß es  sich hier zum größten Tei l  um die Komposita mit 

- gi s cap u (bzw. - gi s caf t )  im zweiten Glied hande l t .  Von ihnen 

konnte bisher nur regan ( o ) gi s cap u einer Gruppierung zuge­

ordnet werden . Außer u urd ( i ) gi sca p u  (bzw . - gi skefti ) ,  m e t o d ( o ) ­
gi s cap u ( - gi s ca f t )  und e ral 1 b i gi skap u bleibt nur noch das 

Simp lex me t o d ,  das aber nur zweimal vorkommt und an beiden 

Stellen in der Variation mit u urd ( i ) gi s cap u steht , wodurch 

eine Abgrenzung der Wortbedeutung noch ers chwert wird . 

2 .  Sti ltradition und Neugestaltung - Uberlagerungen 

alter und neuer Formulierungen 

Stereotyper Gebrauch , wie er bei uurd auftritt , läßt 

zugleich semanti sche Affinitäten zu anderen Bezeichnungen 

erkennen , die in derselben Formel auftreten , im Falle von 

u urd zu dod,  s uh t  usw . Damit i st eine bestimmte Schicht von 

semantischen Querverbindungen erfaßt , die nun aber von einer 

anderen überlagert wird . Dafür zwei Beispie le : 

mari mah t godes 
Th i u  u urd n a h i da th uo 

endi mi ddi dag,  (V.  5 3 9 4b-95b)  

Th i u  u urd is a t  han d un , 
t h a t  i t  so gi gangen sca l ,  so i t  god fa der 
gima rcode mah t i g .  ( V .  4 7 7 8b-8oa) 

Durch den weiteren Kontext wird hier eine neue Beziehung her-
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gestellt , die sich in den formelhaften Bez iehungen nicht ge­

äußert hatte , nämlich die zu Gott . Die Mittel ,  mit denen 

dieser neue Bezug hergestellt wird , sind hier Variation im 

ersten Beispiel ,  im zweiten eine breite Erklärung in Form 

zweier abhängiger Sätze . Die Variation spielt in dieser neu­

en Ebene semanti scher Querverbindungen eine wichtige Rolle , 

allerdings keine ausschließliche . Die Möglichkeiten , Bezie­

hungen zu schaffen , sind so zahlreich wie die Möglichkeiten 

dichterischer Gestaltung , sie reichen bis zu formal nicht 

mehr erfaßbaren Assoz iationen . 

Der Unterschied zwi schen beiden semanti schen Ebenen ist 

j edoch hier - beim Gebrauch von u urd - nicht nur formaler , 

sondern auch qualitativer Art . Gegenüber dem vermutlich tra­

ditionell bedingten formelhaften Gebrauch bedeuten Variation 

und erklärender Kontext eine Aktuali sierung . Durch diese Ak­

tualisierung wird in den obigen Bei spielen zugleich eine neue 

Ebene religiöser Relevanz erschlossen : Durch Subj ekt-Substi­

tution in den formelhaften Wendungen zeigte sich in den Sub­

stantiven d6d, s uh t  usw . nur eine Verbindung zu rei� irdi­

schen Vorgängen , denen der Mensch während seines dies seiti­

gen Lebenslaufs konfrontiert wird . E ine direkte religiöse 

Relevanz tritt erst dort auf , wo u ur d  - etwa in der Variation 

und in freien Appositionen - mit der Tätigkeit des chri stli­

chen Gottes in Verbindung gebracht wird . 

Der höhere Aktualitätsgrad der Variation wird dadurch mög­

lich, daß der Dichter Begriffe frei in Bez iehung zueinander 

setzen kann . Der Zwang fäl lt weg . Die aktue llen thematischen 

Erfordernisse können mehr in den Vordergrund rücken. 

Daneben schafft die Variationstechnik de s He liand-Dichters 

j edoch auch einen gradwei sen Ausgleich zwi schen den beteilig­

ten Gliedern 9 • Die Variation weist also auf Gemeinsamkeiten 

9 Siehe auch M . OHLY-STEIMER, Huldi im Heliand, S . 89 .  OHLY-STEIMER meint 
dort, die Variation verwische Bedeutungsgrenzen . Falls das als grund­
sätzliches Chdrakteristikum gemeint ist,  ist die Begrenzung auf diese 
Funktion wohl zu eng . Man könnte - etwas vorsichtiger - formulieren : 
Die Variation betont Gemeinsamkeiten in der Wortbedeutung . Damit i st 
j edenfalls nicht ausgeschlossen, daß eine gewisse Spannung erhalten 
bleibt. Grundsätzliches zur Variation im Heliand auch bei Heinz RUPP , 
Leid und Sünde im Heliand und in Otfrids Evangelienbuch {PBB 78 , 
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hin , die in der Bedeutung der Glieder im j eweiligen Sinn­

zusammenhang bestehen . Das schließt einerseits die Möglich­

keit ein , daß im Varians etwas bewußt verdeutlicht wird . 

Andrerseits können beide Glieder das Gerneinte gleicherwei se 

treffen , sie können sich gegenseitig ergänzen .  In j edem Fall 

besteht zwischen ihnen irgend ein Verhältnis der Synonyrni tät , 

das allerdings von einem losen Verhältnis bis zu annähernder 

Bedeutungsgleichheit reichen kann , etwa dort , wo die Varia­

tion vorwiegend aus sti li sti schen Gründen verwendet wird . 

Die Ausgleichtendenz der Variation steht im Gegensatz 

zur Forme l .  Aufgrund starrer Bindungen wirkt diese eher 

trennend . Sie klassifi ziert Wörter unwillkürlich , wenn sie 

sie an bestimmte Gebrauchswei sen bindet . Formelhafter Ge­

brauch hebt die Schicksalsbezeichnungen - bis zu einem ge­

wi ssen Grad - gegeneinander ab , während die Variationen der 

Schicksal sbezeichnungen untereinander Wortgrenzen eher ver­

decken . Hier sind folgende Variationen anzuführen : 

u urdgi s cap u m e t o d  ( V .  1 2 7 / 2 8 )  
m e t o d  u urai gi scap u (V. 511/12)  
u u r a  me todo gescap u (V.  2 1 8 9 /9o)  

Auch aufgrund dieser wenigen Beispiele läßt sich mit einiger 

Sicherheit sagen , daß u ur d ,  m e t o d  und die -gi s cap u-Kornposita 

außer eral ibi gi s capu und regan gi s cap u grundsätzlich unter­

einander variieren können . Da m e t o d  nur in diesen beiden Va­

riationen auftritt , ist für dieses Wort sogar eine Abgren­

zung gegenüber den anderen Schicksalsbezeichnungen praktisch 

unmöglich . 

Während die Variation aber der formelhaften Differenz ie­

rung entgegenwirkt ,  führt sie - allerdings auf einer anderen 

Aktualitätsebene - selbst wieder zu neuen Differenz ierungen . 

So sind an der Variation der Schicksalswörter untereinander 

gi s cap u und die Wortgruppe , die mi t einem Possessivum oder 

einem Genitivus pos se s sivus gebraucht wird , nicht beteiligt . 

Bei der geringen Anzahl von Belegen könnte dabei der Zufall 
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eine Rolle spielen . Auffällig ist aber wiederum , daß die 

letztere Gruppe in der Variation wieder einen ganz eige­

nen Charakter zeigt : 

reganogi scap u  endago (V. 3 3 4 7 / 4 8 )  
ferah a l da r l a gu (V.  3 8 8 1/ 8 2 ) 
a l da r l a gu fri 6u (V. 4 lo5/o6 ) 

Auf einer allgemeinen Ebene treffen sich hier also die durch 

die Variation geschaffenen Bezüge mit denen , die in der for­

melhaften Bindung zum Ausdruck kommen . Auch in ihr steckt 

der Hinwei s  auf den Bereich der persönlichen Lebensbedin­

gungen . Darüber hinaus ist der persönliche Lebensbereich 

in der Variation aber spezifiziert , viel mehr auf die Situa­

tion und die Thematik zuge schnitten . Beim Tod des armen La­

z arus kommt in endago (V. 3 3 4 8 )  das zeitliche Moment zum Aus­

druck . In dem Bericht von der Ehebrecherin weist das Varia­

turn ferah (V. 3 8 8 1 )  auf die gefährdete physi sche Existenz . 

fri 6u (V. 4 lo6 ) bezeichnet die neu gewonnenen Lebensbedin­

gungen des wiedererstandenen Lazarus 10 • 

In den hier behandelten Fällen ist eine k lare Schichtung 

von vermutlich traditionell bedingter forme lhafter Verwen­

dung einerseits und Aktualisierung in der Variation anderer­

seits erkennbar , d . h .  es besteht eine einfache Uberlagerung , 

der offenbar die Tendenz des Dichters zugrundeliegt , die 

Schicksalsbezeichnungen in größere Zusammenhänge hineinzu­

ste l len . 

Richard M. Meyer bewertet derartige Erscheinungen im He-

liand so : 

Hilfsverba , Flickworte , aber auch theologi sche Ter­
mini dienen als Mörtel ,  um die Stücke alten Marmors 
zu binden und nach außen zu verkleiden ; aber oft ge­
nug blickt und blitzt noch ein schneeweißes , feinge­
mei ßeltes Stück hervor und symboli sirt das Herein­
ragen heidnischer Anschauungen in die christlic�I 
Gedankenwe lt, das Vi lmar so schön behandelt hat • 

lo In fri6u sieht der Helianddichter offenbar eine Zusammenfassung gün­
stiger Lebensumstände . Die Herkunft aus der germanischen Rechtstermi­
nologie i st dabei deutlich . Siehe dazu den Gebrauch in der 2 3 .  Fitte , 
V . l93 8 ,  1943 und 1954 . 

11 Richard M . MEYER , Die altgermanische Poesie nach ihren formelhaften 
Elementen beschrieben , Berlin 1889,  S . 43 3 .  
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So entsteht der seltsame as . Vers , in19em die 
alten Stücke unverdaut herumschwimmen . 

Zu einem entgegenge setzten Urtei l  kommt Rathafer ( S .  1 4 7 , 

Anm. 7 1 ) . Aufgrund des Gebrauchs von gimanon und der Ergeb­

nisse Eggers • 1 3 wirft er die Frage auf , ob nicht das Schick­

sal im Heliand z ur leeren Forme l erstarrt sei , die für den 

Sinnzusammenhang keine Bedeutung mehr habe . 

Gemeinsam ist beiden , Meyer wie Rathofer , der Versuch , 

formelhafte Bedeutung aus dem Sinnzusammenhang herauszu­

trennen , und die Annahme , daß dies tatsächlich notwendig 

sei . Sie gehen dabei von einer Zweis chichtigkeit aus , einer­

seits übernommenes literarisches Gut , andrerseits Neuschöp­

fung . Radikal entgegenge setzt sind nur die Bewertungen von 

beidem. 

Stellt man nun aber nicht den histori schen Aspekt in den 

Vordergrund , sondern untersucht die Formelhaftigkeit auf 

ihren Aktualitätsgrad hin ,  so ergibt sich ein anderes Bi ld . 

Die wertmäßige Trennung von formelhaftem und freierem Ge­

brauch ist dann nicht nur unmöglich,  sondern auch unnötig , 

da die in der Formel auftretenden Assoziationen auf einer 

anderen Aktualitätsebene wieder auftreten und dort in einen 

größeren Sinnzusammenhang eingeordnet sind . Natürl ich kann 

das darauf beruhen , daß eine Formel dem Sinn nach umgewan­

delt oder auch nur durch den neuen Kontext anders akzentuiert 

ist . Dann ist sie aber nicht sinnlos geworden , sondern hat 

eine neue Bedeutung erlangt . Ältere Bedeutungen , hi stori sche 

Vorformen , also die Genese einer Formulierung , brauchen uns 

hier im Werkzusammenhang nicht zu beschäftigen . Ihre Rele­

vanz ist historisch, für uns also sekundär . 

Für u urd allerdings ist tatsächlich eine Art Zweitei lung 

im Gebrauch festzustellen , eine Überlagerung , die auch im 

Aktualitätsgrad zu erkennen ist . Gerade hier wird nun aber 

deutlich , daß das die Forme l nicht ihres Sinnes im Werk be­

raubt . In einzelnen Fäl len , besonders bei rein syntakti sch 

festgelegten Gebrauchsweisen , mag das auch im Heliand zu-

12 S . 43l . 

13 Siehe oben S . 26 .  
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treffen . Für u urd aber werden zwei korrespondierende Ebe-

nen semanti scher Be z iehungen geschaffen . Die eine öffnet 

größere Zusammenhänge , in unserem Fall durch die Bez iehung 

zur göttlichen Macht eine religiöse Relevanz . Die andere ist 

deswegen nicht sinnlos geworden . Sie charakterisiert die dop­

pelte Tätigkeit , das Dahinraffen und das Bevorstehen . Beides 

hat seinen Sinn als Charakterisierung auch der aktuel len 

Situation . Und die auf dieser Ebene erkennbaren semantischen 

Bez iehungen von u urd zu Tod , Krankhei t  usw . haben diese lbe 

Bedeutung : die Charakterisierung der Si tuation , in der das 

Schicksal auftritt . Damit hat die Tradition al lerdings noch 

eine wichtige Auswirkung : Sie bestimmt die Verwendung inso­

fern , als das Schicksal nur in mehr oder weniger deutlich 

bestimmbaren Situationen auftreten kann . 

3 .  Die Stellung von - gi scap u im syntaktischen 

Zusammenhang und in der Wortbi ldung 

Etymologie und Wortbildung der Schicksalswörter des He­

liand hat die ältere Forschung ausgiebig - mei s t  als ihren 

primären Gegenstand - untersucht14 • Etwas vernachlässigt 

worden war dabei allerdings lange Zeit die Wortbi ldung der 

Komposita. Diese Lücke schließt j etzt die Darstellung von 

Peter Ilkow1 5
, die hauptsächlich auf der Untersuchung von 

Charles T .  Carr 16 aufbaut . 

14 Vittore PISANI , wurd (Paideia 1 3 , 195 8 ,  S . lo5-lo8) , bringt im Kon­
trast zu Mittner uurd mit germ.* wuraa- ' Wort ' in Zusammenhang . 
1971 erschien ein etymologisches Glossar zum Heliand: Samuel BERR , 
An Etymological Glossary to the Old Saxen Heliand ( Europäi sche Hoch­
schulschriften, Reihe I :  Deutsche Literatur und Germanistik , 3 3 )  
Bern, Frankfurt 197 1 .  

1 5  Die Nominalkomposita der altsächsischen Bibeldichtung . Ein seman­
tisch-kulturgeschichtliches Glossar , hg . v .W.  WISSMANN-H . -Fr . ROSEN­
FELD . (Ergänzungshefte zur Zeitschrift für vergleichende Sprachfor­
schung auf dem Gebiet der indogermanischen Sprachen , 2o) Göttingen 
196 8 .  

1 6  Nominal Compounds i n  Germanie (St. Andrews University Publications ,  
4 1 )  Lenden 193 9 .  
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Bei einer der Schicksalsbezeichnungen allerdings - näm­

lich g i s cap u als Simplex und als zweitem Bestandteil in Kom­

posita - lohnt es sich für unseren Zusammenhang , die Rolle 

in der Wortbi ldung und im Zusammenhang damit den syntakti­

schen , semantischen und stili stischen Gebrauch gesondert zu 

untersuchen , wei l  er sich bei diesem einen Wort relativ deut­

lich von den anderen abhebt und so auch Schlüsse auf die Be­

deutung bzw. Veränderungen in der Bedeutung zuläßt . 

Auffällig ist zunächst , daß gi s cap u nie einen Stab trägt , 

während alle anderen Schicksalsbezeichnungen immer Stabträ­

ger sind , bei den Komposita stabt j eweils das erste Glied . 

gi s cap u bi ldet hier einen Gegenpol zu u urd , das immer im 

Hauptstab steht . Daß g i s cap u auch als zweites Glied in Kom­

posita nie stabt , ist erwähnenswert , besagt aber nicht vie l ,  

da ein Staben des zweiten Gliedes der fallenden Betonung des 

Stabreimmetrums widerspräche . In keinem der Schicksalskom­

posita haben beide Glieder denselben Anlaut , so daß auch die 

dritte Möglichke i t ,  daß beide Glieder untereinander staben , 

wegfällt17 

An vier Stellen steht gi s cap u im ohnehin nie stabenden 

letzten Iktus der Langzeile (V.  3 3 6 , 36 7 ,  5 4 7  und 7 7 8 ) 18 , 

einmal im zweiten (V . 4o6 4 ) 19 • Dadurch treten aber die spezi­

fizierenden Beiwörter , die Adj ektive b e rh t  (V.  367  und 7 7 8 )  

und h e l a g  (V. 4o6 4 )  und das genitivische Substantiv godes 
(V. 336 und 5 4 7 )  in den stabenden Iktus , in den vier Fällen 

am Anfang des Werks sogar in den Hauptstab . Der metri sche 

Nachdruck hebt also j ewei l s  das syntaktisch untergeordnete 

Wort stark hervor , die Betonung fällt zu gis cap u hin ab . 

Diese metrischen Beobachtungen ergänzen sich mit der Fest-

17  Daß diese Möglichkeit theoretisch besteht , zeigen Komposita wie ags . 
wfgweoraunga , siehe Eduard SIEVERS , Altgermanische Metrik ( Sammlung 
kurzer Grammatiken germanischer Dialekte , hg . v. Wilhelm BRAUNE , Er­
gänzungsreihe I I :  Altgermanische Metrik) Halle 189 3 ,  S . 39 .  

1 8  Nebenbei sei auf die Konzentration dieser Gebrauchsweise auf den 
Anfang des Werks aufmerksam gemacht , was wohl auf eine relative 
thematische Einheit in diesem Abschnitt hinweist . 

19 giscapu in der Bedeutung ' Geschöp f ' , V . 4284 , ist hier nicht berück­
sichtigt, steht aber ebenfalls im letzten Iktus. 
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stellung , daß g i s cap u offenbar nicht ohne spezifiz ierendes 

Beiwort stehen kann . An den jewei ligen eben erwähnten Stel­

len läßt das Stabreimmetrum praktisch gar keine andere Mög­

lichkeit zu . Daß aber gi scap u überhaupt an einer Stelle ste­

hen kann , wo es  durch den Hauptstab dominiert wird , ist nur 

dadurch möglich , daß es selbst nicht die begriffliche Inten­

sität hat , die nötig wäre , um einen tragenden Höhepunkt in 

der Langzeile auszufüllen . Diese Funktion übernimmt stell­

vertretend das j ewei lige spezifi zierende Wor t ,  hinter dem 

gi scap u selbst in den Hintergrund tritt . 

Eine Tendenz zum Unspezifi schen zeigt auch die Kasusform, 

in der gi scap u sowohl als Simplex wie als zweites Glied im 

Kompositum auftritt. Hier existiert nur der Einheitskasus 

Nominativ-Akkusativ (Vokativ) im P lural20 , wodurch nur ein 

Kol lektiv von Erscheinungen bezeichnet zu sein scheint , das 

ebenfalls der Verdeutlichung bedarf . Eine Differenzierung 

bietet nur die Variante -gi scaft , die in u u i aer m e t odi gi ­
sceft i e  in V .  2 2 lo im Dat . Sg . erscheint . 

Carr weist darauf hin , daß allgemein im Germanischen die 

Grenze zwischen syntakti scher Phrase und Kompositum fließend 

ist2 1 • Vor allem Genitivkomposita entwickeln sich zum großen 

Tei l  aus syntakti schen Genitivkonstruktionen . Eine solche 

Berührung zeigt sich auch , wenn wir der Fügung godes g i s cap u 
entsprechende Komposita wie reganogiscap u ,  m e t o do gi scap u oder 

u ur d i g i s cap u gegenüberstellen . 

Allerdings gibt die uns zur Verfügung stehende Textge stalt 

hier kein klares Bild. Relativ sicher als Genitivkomposita 

sind nur m e t o dogi s cap u und regano g i s cap u zu deuten . An keiner 

Ste lle stimmen die Hss . M und C aber in der überlieferten Wort­

form überein . An drei Stellen hat M das -o des Gen . P l . , C 

nicht (V.  219o , 3 3 4 7  und 4 8 2 7 ; nach Siever s ) . An e iner Stelle 

(V.  2 5 9 3 )  liegt der Fall umgekehrt . Allerdings spricht die 

größere Zuverlässigkeit von M wohl doch für die Form mit Ge­

nitiv . 

2o Siehe otto BEHAGHEL, Die Syntax des Heliand, Prag , Wien , Leipzig 1 897 , 
§18 c ,  S . 8  und §22 A, s . lo .  

21  Ch. T . CARR, Nominal Compounds , S .  XXIV . 
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In u urdi gi s cap u könnte - i  Genitivendung des i - Starnmes 

oder Gleitvokal sein
22 • Besonders hier besteht auch die 

Möglichkei t ,  daß beide Auffassungen nebeneinander bestan­

den oder ein Gleitvokal später als  Genitivendung verstan­

den wurde . Die unsichere Textgestalt läßt aber auch hier-
2 3  über nur Vermutungen zu 

Ilkow vermutet ,  daß u . a .  bei den hier in Frage kommen­

den Komposita ein als Gleitvokal entstandener Fugenvokal 

später als Genitivendung aufgefaßt wurde 2 4 • Uns interes siert 

hier weniger die historische Wortbildung als die Frage , wie 

der Heliand- Dichter selbst die Komposita aufgefaßt hat . Die 

oben ge schilderten Verhältnisse deuten darauf hin , daß er 

innerhalb der Schick salswörter z . T .  Bi ldungen mit Genitiv 

benutzt hat (re gan ogi s cap u ,  me t o do gi s cap u ,  evtl . u urdi gi ­
scap u ) , zum Tei l  eigentliche Komposita. Das bedeutet aber 

eine - wenn auch nur teilweise - Analogie zwischen der syn­

taktischen Fügung godes g i s cap u und den Schicksalskomposita , 

wobei parallel j eweils Gott oder das Schick sal als  Ausgangs­

punkt einer Be stimmung benannt werden . 

Einiges deutet darauf hin , daß der Dichter auch in den 

eigentlichen Komposita eine Bez iehung zwischen beiden Glie­

dern ähnlich der Genitiv-Konstruktion sah . Ein qualitativer 

Unterschied zwischen beiden Kompositionsgliedern muß be ste­

hen , wenn man nicht annehmen wil l ,  daß es sich um tautolo­

gische Zusammensetzungen hande l t .  Letztere s hat auch die äl­

tere Forschung mit Recht abgelehnt25 . Daß z . B . zwi schen uurd 
und g i s c ap u  ein deutlicher qualitativer Unterschied besteht , 

ist auch aus unseren bi sherigen Feststellungen schon deut­

lich geworden . Allein von hier aus auf Re ste einer germa­

nisch-heidnischen Schick salspersonifikation oder eines Po-

22 Siehe Ch. T .  CARR, Nominal Compounds , S . 3o 3 .  

23  MC127 uurdgiscapu; Ml97 wurdigiscapu, Cl97 giscapu; M512 uuraigi­
scapu, C51 2 uurdgiscapu; M3354 uurdegiscapu, C3354 uurdigiscapu; 
!13692 uuraegiskefti , C3692 uuragiscapu; nach SIEVERS . 

24 P . ILKOW, Nominalkomposita , S . l3 .  

25 S o  ausdrücklich K. HELM, Altgerm . Religionsgeschichte , 2 . Bd . , Teil I I ,  
S . 283.  
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lytheismus zu schließen2 6 , bes teht allerdings kein Anlaß . 

Die Schicksalskomposita des Heliand können damit nur 

Determinativkomposita sein . Dies entspricht den Feststel­

lungen I lkows2 7 . Allerdings sieht I lkow im ersten Komposi­

tionsglied j eweils nicht das logische Subj ekt , sondern das 

Obj ekt der Handlung . Die meisten der Schicksal skomposita 

ordnet er dem Typ zu , in dem ' das erste Glied logis ches Ob­

j ekt der Handlung , das zweite entweder Nomen agentis (hagu­

stald) oder Nomen actionis (mund-burd) ' ist ( S .  1 9 ) . Die 

Möglichkei t ,  daß das erste Glied logis ches Sub j ekt , das zwei­

te Nomen actioni s  aus einem transitiven Verb i s t ,  gibt es  

bei I lkow und Carr nicht . 

In der Fügung godes gis cap u aber ist das Sub j ekt nun ein­

deutig go d .  Diese Bi ldung deutet darauf hin , daß der Dichter 

auch in den sicher schon vorher vorhandenen Komposita wie 

u urdi gi s cap u dieselbe semanti sche Beziehung sah - analog 

einem syntaktischen Verhältnis ' u urd bzw. god usw . giskep -
' d ' 2 8  p� • 

Der Ubergang zwischen dem Gebrauch von gi s cap u als Sim­

plex und dem als Kompositionsglied ist demnach fließend . 

Das j ewei lige logische Verhältnis der Glieder untereinander 

ist das selbe . Trotzdem wird go des gi s cap u in den Ausgaben 

wohl zu Recht nicht als Kompositum geschrieben . Die Fügung 

steht am Ubergang von der syntaktischen Fügung zum Komposi­

tum. Ein deutlicherer Rest des Gebrauchs als Simplex sind 

die Fügungen mit den Adj ektiven berh t (V . 3 6 7  und 7 7 8 )  und 

h e l a g  (V . 406 4 ) . Auch hier ist aber die Tendenz deutlich : 

Die metris che Stellung gibt eindeutig dem Adj ektiv den Nach­

druck , gi s cap u selbst steht als unselbständiger Sinnträger 

an untergeordneter Stelle . 

26 Siehe A . F . C . VILMAR , Deutsche altertümer im H@liand, S . 1 2 ;  dazu 
HELM, Altgerm.Religionsgeschichte , S . 283.  

27  Siehe die für j edes Kompositum festgelegte Einreihung in eine der 
S . 1 8-20 aufgeführten Gruppen semantischer Typen . Diese Gruppen­
einteilung stammt von CARR , siehe dort S . 3 1 9-34 3 .  

28  Heinz KLINGENBERG, Terminologie und Phraseologie zur Bezeichnung 
von Machtverhältnissen im Heliand, Phil . Diss .  [ Masch. ] Freiburg i .Br . 
1959 , S . 8 1 .  
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Nach den Begriffen der Wortbildungslehre ist - gi s cap u 
Nomen actionis2 9 . Die ersten Glieder der Schicksals-Kompo­

sita wären dann als Bezeichnung eines Urhebers j ewei l s  Nomi­

na agentis .  Diese Kategorien der wortbi ldungslehre bezeich­

nen aber nicht zugleich s chon eine Stellung innerhalb einer 

religiösen Wertskal a .  Daß z . B . u urd analog zu god als Ur­

heber der gi s cap u auftritt , muß noch nicht heißen , daß es 

sich bei u urd wie bei Gott um ein übernatürliches religiö­

ses Wesen handelt , das dann etwa in direkte Konkurrenz zum 

christlichen Gott träte . 

Umgekehrt können wir aber aufgrund der bisherigen Beob­

achtungen eine direkte re ligiöse Relevanz von gi s ca p u  aus­

schließen . Wenn diese da ist , dann j ewei l s  erst durch die 

Spezifizierung , wie etwa durch das Hinzutreten der göttli­

chen Macht in der Fügung godes gis cap u .  Ob man hinter der 

Formulierung th i u  b erh t un gi s cap u andererseits eine heidni­

s che religiöse Macht s ieht , hängt vor allem davon ab , wie 

man das Adj ektiv bewerte t .  Von sich aus hat das semantis ch 

unselbständige gi s cap u diesen religiösen Bezug nicht . 

Trotz der Neutralität im Hinblick auf die Benennung einer 

außersinnli chen Macht ist gi s ca p u  aber keine völ lig undiffe­

renzierte ' Bestimmung ' - etwa eines weltlichen Machthabers .  

E s  ist an bestimmte und bestimmbare Situationen gebunden , 

die ' schicksalhaft ' s ind . Worin dieses Schicksalhafte be­

steht , wol len wir zu klären versuchen , indem wir über den 

engen Kreis von Syntax, Semantik und Wortbildung hinausgehen 

zu den Sinn- und Situationszusammenhängen , in denen das 

Schicksal im Heliand steht . 

29 Werner BETZ , Ahd. kiscaft ' creator ' (Münchner Studien zur Sprachwi s­
senschaft 1 8 ,  1 965 , S . S- 1 1 ) , weist zwar nach, daß ahd . kiscaft auch 
als Nomen agentis im Sinne von creator vorkommt , doch kommt diese 
Möglichkeit hier nicht in Frage , zumal CARR , s . 3 1 5 ,  feststellt,  daß 
im Ahd . vor Notker keine Komposita mit Nomina agentis im zweiten 
Glied vorkommen .  
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C SCHICKSAL ALS ERFAHRUNG 

1 .  Zeit als Komponente der Schicksalserfahrung 

Seit der Untersuchung von Alfred Wolf aus dem Jahre 1 9 1 9  

hat sich i n  der Forschung insbesondere z u  der ags . Bezeich­

nung wyrd die Annahme einer Grundbedeutung ' Geschehen ' - wenn 

auch nicht unangefochten - gehalten . Neuerding s wird sie be­

stätigt durch G . W. Weber , der diese Bedeutung zudem nicht mehr 

als Produkt der Abschwächung einer Bedeutung ' Schicksa l ' be­

trachtet ,  sondern als die ursprüngliche1 Man kann nun aber 

als wesentlichen Kontext dieser Bedeutung die Vorstel lung 

einer zeitlichen Abfolge betrachten , sei es der Zeitlich-

keit überhaupt oder - enger begrenzt - eines Leben slauf s . 

Darüber ,  daß das Schicksal auch im Heliand eng an die Vor­

stellung des Zeitablaufs gebunden ist , besteht kein Zwei fel .  

Andererseits besteht auch daran kaum ein Zweife l ,  daß diese 

Bez iehung z u  allen Vorstellungen gehört ,  die wir mit nhd . 

' Schicksal ' zu charakterisieren versuchen . Wenn diese Vor­

ste llungen gewisse archetypische Züge tragen - wofür e iniges 

spricht - dann gehört dazu das Bewußtsein eines zeitlichen 

Ablaufs . Jede Schicksalsbestimmung muß sich innerhalb einer 

Zeit erfüllen , und schicksalhaft kann nur ein Geschehen sein , 

das mit Bewußtsein als Tei l  eines zeitlichen Ablaufs verstan­

den wird2 . Insofern trifft die Bedeutung ' Geschehen ' auch 

1 Alfred WOLF , Die Bezeichnungen für Schicksal in der angelsächsischen 
Dichtersprache , Phi l . Di s s . Breslau 1919; G . W . WEBER, Wyrd. Dort S . lo 
zu Wolf. Als gelegentliche Bedeutung hatten schon J . BOSWORTH-T . N .  
TOLLER, An Anglo-Saxon Dictionary , Oxford 1898 , S . l288, die Bedeutung 
' an event ' angegeben, daneben aber den größeren Wert auf die Bedeu­
tung ' Schicksal ' gelegt. 

2 Nebenbei sei darauf hingewiesen, daß schon die Etymologie der meisten 
Schicksalsbezeichnungen im Germanischen auf den Zeitbezug hinweist . 
Diesen Zusammenhang hat daher auch die etymologi sierende Forschung 
hervorgehoben ,  siehe Mittners Deutung der uurd aus der Wurzel für 
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einen Be standtei l des Schicksals im Heliand . Aufs Ganze 

gesehen ist eine solche Bedeutungsbestimmung aber unzu­

reichend , weil sie die Situation , in der das Ereignis ge­

schieht oder die es  hervorruft ,  nicht ausreichend charak­

terisiert , die S ituationscharakteri stik aber gerade einen 

wesentlichen Bestandtei l  der Bedeutung von ' Schicksal ' im 

Heliand ausmacht . 

F .  Delbono macht einen Vorschlag , der nach seiner An­

sicht das ganze Problem des Schick sals im Heliand schlag­

artig löst3 • Er fügt den Belegen für uurd - �Schicksal ' 

im Heliand das uurd  V .  2 4 7 7  bei ,  das Sehrt mit ' Boden ' 

übersetzt .  Nach Delbonos Ansicht gibt es für diese bisher 

allgemein ak zeptierte Deutung keinen anderen Grund als den , 

daß die Stelle mit der angenommenen Bedeutung ' Schicksal ' 

schlechterdings in keinen Zusammenhang zu bringen ist und 

man daher für diesen Beleg eine Verlegenheitslösung brauch­

te . V. 2 4 7 7  i s t  für ihn aber der Beweis , daß u urd im He­

liand nicht� andere s als ' flusso del tempo ' bedeuten kann 

( S .  3 4 6 ) . 

Auf derart schwachen Füßen , wie Delbono das annimmt , steht 

aber die bisherige Bedeutungsbestimmung für das u u rd aus V .  

2 4 7 7  nicht . Nach der Untersuchung von E l i z abeth J .  Thomas4 

steht Heliand V .  2 4 7 7 5 tatsächlich für das As . i soliert da , 

was sich aber allenfalls auf die genauere Bedeutungsbestim­

mung nachteilig auswirkt . Die Existenz einer eigenen Bedeu­

tungsgeschichte ist durch mittelniederdeutsch wo rt , wur t ,  
neuniederdeutsch wurt mit der Bedeutung ' in den Marschen 

aufgeworfener Hügel mit Bauernhof , und dieser selbst '
6

genü-

* uert über die Bedeutung ' plötzliche Wende ' .  L .  MITTNER , Wurd, S . 9o-9 3 .  

3 Francesco DELBONO , Heliand, poema saxonium seculi noni (Teoresi 12 , 1967 , 
S . 327-346) bes . S . 343-346 . 

4 Old Saxon ' wurth ' and its Germanie cognates (Archivum Lingui sticum 12 , 
196o , s . 35-39) . 

5 Nicht, wie Thomas falsch von SEHRT , S . 725 , übernimmt , V. 242 7 .  

6 F . KLUGE-W. MITZKA , Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache , 
Berlin 2o . Aufl . 196 7 ,  S . 84 4 .  Siehe auch Otto MENSING ,  Schleswig­
Holsteinisches Wörterbuch (Volksausgabe ) ,  Bd. S ,  Neumünster 1935 , 
Sp . 74 3  s . v. Wurt : "Das nach seiner Herkunft nicht aufgeklärte Wort 
übersetzt in unseren ältesten Urkunden das lateinische area; • • •  " 
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gend gesichert . Thornas erschließt für das as . Wort die Be­

deutung ' farrnland ' 7 • Eine Notwendigkei t ,  V. 2 4 7 7  in diese 

Untersuchung einzubez iehen , besteht demnach nicht . 

Versteht man allerdings Delbonos Versuch lediglich als 

Hinweis auf die zeitliche Komponente in der Bedeutung der 

Schicksalsbezeichnungen , so ist er durchaus ernst zu nehmen . 

Nur genügt es nicht , diese Verbindung aufzuzeigen oder als  

Ansatz zu einer pauschal-allgerneinen Bedeutungsbestimmung 

zu verwenden . Die Zeit ist vie lmehr e i n Aspekt , unter 

dem das Schicksal im Heliand betrachtet werden kann , und 

der Anhaltspunkte für weitere Spezifiz ierungen geben kann . 

Johannes Rathofer hat auf die enge Verbindung der bevor­

stehenden u u rd in der Passionsschi lderung des He liand mit 

Formulierungen der Bibel hingewiesen8 • Tatsächlich fällt 

der Zusammenhang des th i u  u urd i s  at handun mit dem ven i t  
h ora des Johannesevangeliums auf9 • In fast unmittelbarer 

Textnähe zu Christi th i u  u urd is a t  han dun in Gethsernane 

V .  4 7 7 8  steht Mt . 2 6 , 4 6  (Tat. l 82 , 7 ) : 

Tune ven i t  a d  di s ci p u l os s uos e t  a i t i l l i s :  dormi ­
t e  e t  requi esci t e :  a dprop i n q u a vi t  h o r a ,  e t  fi l i us 
h omi n i s  t radi t u r  in man us pecca torum.  

Im Heliand handelt es  sich dabei um die erste Rückkehr Chri­

sti zu den schlafenden Jüngern , im Evangelium um die dritte . 

Berücksichtigt man die Unsicherhei t  in bezug auf den vorn 

Dichter benutzten Tatian-Text und die Möglichkeit , daß eine 

Umste l lung auch auf die Intention des Dichters selbst z urück­

gehen kann , so fällt diese Di fferenz allerdings nicht ins 

Gewicht . 

Die Paralle lität zum Bibeltext bedeutet aber nun nicht 

einfache inhaltliche Identität . Unter dem Aspekt des gene­

rellen Zeitbezugs beim Schicksal weist sie aber darauf hin , 

7 E . J . THOMAS , O s .  wurth , S .  39 . 

8 J . RATHOFER, Der Heliand, S . l5 1 .  

9 J.  16 , 2 1 u .  25 (Tat. 174 , 5  u . l75 , 3 ) ; J .  17 , 1  (Tat . 177 , 1 ) . J .  16 , 21 
bezieht sich allerdings rückblickend auf die Geburt Chri sti . 
Angesichts der auf S . 21 geschilderten Schwierigkeiten i st der Ver­
gleich mit dem auf dem Text des Codex Fuldensis basierenden Tatian 
in der Ausgabe von SIEVERS natürlich ein Notbehel f ,  für den es aber 
derzeit keinen Ersatz gibt . 
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daß der Anstoß zur Verwendung von Schicksalsbe zeichnungen 

gerade an diesen Ste llen u . a .  von den Zeitbezeichnungen 

des Bibeltextes ausging , was wiederum die zeitliche Kompo­

nente im Wirken des Schicksals betont . 

Eine weitere auffal lende Parallele im Bibeltext ist 

Tat . 15 7 , 3 :  Chri stus schickt die Jünger zur Vorbereitung 

des Abendmahls aus : 

L .  2 2 , 11 . Et di ci t i s  (Mc . 14 , 14 . )  domi n o  domus : 
(Mt . 2 6 , 18 . )  ma gi s t e r  d i ci t :  t emp us m e um prope es t ,  
ap u d  t e  fa ci o p a s ch a  c um di s ci p ul i s  mei s .  

Die Stelle wei st wiederum auf die auch innerhalb des He­

liand festste llbare semantische Nähe zu t 1 d .  Hora und 

temp us der Bibel bezei chnen die Todes stunde Christi , und 

so bezieht sich auch die u urd in der Passionsgeschichte 

des He liand zunächst und rein äußerlich gesehen auf den 

Zei tpunkt des Todes Christi als Ereigni s ,  und zwar als 

eines , das durch seine Bedeutung besonders scharf als 

einmaliger Zeitpunkt hervorgehoben i s t .  

Einen ähnlichen Charakter a l s  hervorgehobener Zeitpunkt 

haben die Geburt Christi und als Vorbereitung daz u  die Ge­

burt des Johannes .  Auch hier läßt sich die Erwähnung des 

Schicksals im Heliand auf eine Hervorhebung de s Zeitpunktes 

im Lukas-Evangelium zurückführen , wobei noch zu erwähnen 

ist , daß im Heliand das Schicksal an genau den beiden Stel­

len auftaucht ,  wo Lukas die bevorstehende Geburt des Jo­

hannes und Christi mit fast gleichen Worten schi ldert : 

Auch Beda weist in seinem Kommentar z u  L .  1 , 5 7 auf den 

paralle len Wortlaut in L .  2 , 6  hin (PL , Bd . 9 2 ,  Sp . 3 2 3  D ) : 

4 8  

L .  1 , 5 7 . E l i sab e th a ut e m  i mp l e t um e s t  temp u s  p a ri endi , 
e t  pep e ri t fi l i um s u um . ( Tat . 4 , 9a )  

F a c t um e s t  a ut em c um e ssen t i b i , i mp l e t i  s un t  d i e s  
u t  p a re re t ,  e t  pep e ri t fi l i um s u um p ri mo gen i t um . . .  

th a t  u u1 f  wurdi gis cap u .  
gen g th es geres gi t a l . 
an l i udeo l i oh t :  

( Tat . 5 , 13 ;  L .  2 , 6 - 7 )  

B e d  a ft a r  th i u 
Skred t h e  u u i n t a r  fora, 

Ioh ann es q uam 
(V. 196b- 1 9 9 a) 

Th a r  gi fragn i c ,  th a t  s i  
th i u  b erh t un gi s cap u ,  

Mari un giman o d un en di mah t gode s ,  
tha t i ru a n  th em s i aa s un u  �dan u uara, 
giboran an B e th l eem barn o s t ran gos t ,  



a l l a ro c un i n go craft i gos t :  
mah t i g  an manno l i oh t ,  

c uman u uara the m� r i o ,  
( V .  3 6 7b - 3 7 2 a )  

Der Akzent liegt hier allerdings etwas anders als bei den 

angeführten Stellen aus der Passion . Dort ist der bevor­

stehende Zeitpunkt eine heil sgeschichtliche Wende , ein ge­

waltiges Ereigni s ,  das die Menschen in se iner Tragweite 

noch gar nicht begreifen . Bei der Geburt Chri sti b zw .  de s 

Johannes ist der zeitliche Ablauf dagegen vorn natürlichen 

Vorgang der Schwangerschaft und Geburt geprägt :  die Beto­

nung liegt auf Erwartung und Erfül lung . Der Heliand-Dich­

ter übernimmt diese Nuance , indem er V. 1 9 6  das Verb b 1 dan 
gebraucht :  

Bed a f t a r  th i u  
t h a t  u u 1 f  wurdi gi s cap u .  (V . 1 9 6b - 9 7a ) 

In den paralle len Stellen V .  3 36 f .  und 3 6 7 f f .  ist die an­

dere Seite der Situation im Verb gimanon ausgedrückt .  Vorn 

zeitlichen Ablauf her gesehen wird dadurch dasselbe be­

zeichne t :  die Erwartung und anschließende Erfüllung in 

einem besonders hervorragenden Ereignis . 

Uber die direkten Anstöße im Evange lientext hinaus sieht 

bzw . s chafft der Dichte r ,  indem er vorn Schicksal spricht , 

Zusammenhänge mit anderen Situationen . Der Ablauf von Er­

wartung und Erfül lung i st von der Geburt Christi auch auf 

seine Passion übertragen , auf die Situation bei der Gefan­

gennahme : 

mari droh ti n : 
t orh t ero t ! de o .  

thar h e  mi d i s  i un ga r un s t o d  
b e d  me todogi s cap u ,  1 (V . 4 826b- 2 8 a )  0 

Anders als beim Gebetskampf in Gethsernane , wo das Ereigni s 

des Todes , die u urd , noch als drohende Belastung erscheint , 

steht die Situation bei der Gefangennahme unter dem Aspekt 

der im Gebet gewonnenen Sicherhe i t ,  der furchtlosen Erwar­

tung . 

Das Verhältnis des Menschen bzw . Christi in der Passion 

zu einem bevorstehenden Ereignis drückt sich nach diesen 

Beobachtungen verbal vor allem durch b l dan und a t  h an d un 

lo Zum zwischen metodogiscapu (Akk . Pl . )  und tldeo (Gen . Pl . )  wech­
selnden Kasus siehe o . BEHAGHEL,  Die Syntax des Heliand, S . l6 9 .  
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wesan 11 aus , einmal als furchtlose Erwartung, dann als 

drückende Last . Ein fast neutrales Zeitverhältnis - d . h . 

ohne diese Psychologisierung - drückt sich dagegen in 

V .  5 3 9 4b Thi u u u r d  n �h i da th uo aus . Diese relative Neu­

tralität ist wohl dadurch möglich , daß es sich hier nicht 

um direkte Rede Christi hande lt , sondern um eine erzählen­

de Passage : Nach einem erk lärenden Einschub wird zum Ge­

schehen zurückgelenkt . 

Im Zusammenhang der Wundererzählung von Kana übersetzt 

der Dichter bibli sches non dum ven i t  h ora mea (J . 2 , 3 ; Tat . 

45 , 2 }  mit Ne s i n t  m1na  noh t 1 di cumana (V.  2o2 7b-2 8a)  ge­

genüber Heliand V .  4 7 7 8  (Mt . 2 6 , 4 6 ) , wo er h ora mit uurd  
übersetz t .  Offenbar sind a l s o  beide Ubersetzungen möglich : 

uurd und t1 d .  Anscheinend ist der thematische Zusammenhang 

maßgebend dafür , welches der beiden Wörter der Dichter ge­

braucht . Denn u ur d  tritt mit der Bez iehung auf Christi Tod 

nur unmittelbar in der Passion auf . Daß u urd sich mit t 1 d  
semantisch eng berührt , zeigt aber gerade i n  der Passion 

die zweimalige Variation : 

Th i u  uura i s  a t  h an dun , 
th e a  t 1 di s i n d  n u  gin �h i d . (V. 4 6 19b/2oa) 

b�d me t odogi s cap u ,  
t o rh tero t 1 de o .  (V. 4 8 27b/28a)  

As . t 1 d  hat nicht dieselbe Bedeutung wie nhd . ' Zeit ' , sie 

ist enge r ,  vor allem fehlt ihr der heutige Grad der Ab­

straktion . Das Wort bezeichnet vie l weniger ein abstrak­

tes Bewußtsein der Zeitlichkeit als einen bestimmten Zeit­

punkt oder seltener auch Zeitraum (bi Noe a s  t 1 di un , V. 

4 3 6 4 ) 12 • Th e a  t 1 di s i n d  n u  gi n �h i d  bedeutet also nicht 

etwa ' die Zeit ist rei f ' oder irgend ein Voraussehen in 

spekulativem Sinn , sondern ganz konkret die Nähe des Todes 

11 Zu der Ansicht M. v. KIENLEs ,  at bandun wesan drücke das persönliche 
Nahen der Schicksalsgöttin aus (Der Schicksalsbegr . i .Altdt. , S . 85) , 
siehe P. ILKOWs Kritik, Die Nominalkomp . d . as . Bibeldichtg . ,  S . 435) . 

12 Dazu für den ahd. Bereich: Harald BURGER , Zeit und Ewigkeit . Stu­
dien zum Wortschatz der geistlichen Texte des Alt- und Frühmittel­
hochdeutschen ( S tudia Linguistica Germanica , 6) Berlin , New York 
1972 , be s .  S . SS-87.  
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Christi . Auch hier bestätigt sich also : So weit u ur d  eine 

Zeitangabe enthäl t ,  bez ieht sie sich allein auf das reale 

Ereignis des Todes Christi . 

Nicht nur die Variation weist auf die Affinität zwi schen 

Schicksal und t 1 a  hin , sondern auch die Verwendung beider 

Bezeichnungen in sehr ähnlicher semantischer Umgebung . Za­

charias soll den Tempeldienst verrichten , 

s d  oft so gi gen gi gi s t o d ,  
t h a t  i n a  t o rh tl 1 co t 1 di g i ma n o d un , (V. 8 8b- 89b)  

Auch das Verb b1 dan tritt im Zusammenhang mit t1 a auf : 

b�d t h e  godes s un u  
th ero toroh t eon t 1 d ,  (V . 4 1 8 lb/82a)  

In der Variation mit Schicksalsbezeichnungen tritt auch 

dag auf . Dabei wird der Charakter der Bezeichnung eines 

festen Zeitpunkts dadurch noch verstärk t ,  daß dag als e n ­
dago bzw. mi ddi dag weiter spezifiziert i s t :  

Th o gi fragn i k  tha t i n a  i s  
re gan ogis cap u ,  

thene a rmon man i s  gn dago 
gi mano da .  mah t i un s u1 a, t h a t  he man n o  drom 13 a geben s co l de .  (V.  3 3 4 7b-5oa) 

Th i u  u urd n &h i da th uo , 
m&ri mah t godes en di mi ddi dag ( V ,  5 3 9 4b-95b)  

Der hier z itierten Stelle V .  3 3 4 7ff . aus dem Gleichnis vom 

reichen Mann und dem armen Lazarus folgt nur wenige Verse 

weiter eine sehr ähnlich s trukturierte : 

Th o qußmun ok u urde gis cap u ,  
themu 8da gan man orl a gh u1 l e ,  
t h a t  h e  thi t l i oh t  fa rl 8 t : ( V .  3 3 5 4b- 5 6 a )  

Die Parallelität besteht i n  der j eweiligen Variation der 

Schicksalsbezeichnung durch einen Zeitbegriff : re gan o g i s cap u 
- 8n dago bzw. u urdegis cap u - o r l a gh u 1 l e  und dem j ewe i ls nach­

folgenden Nebensatz : t h a t  h e  manno dr�m a geßen s co l de (V.  

33 4 9 / So )  und t h a t  h e  th i t  l i oh t  farl 8 t  (V.  3 3 56 ) . Damit wird 

jewe i l s  zusätzlich und endgültig k large stellt , was gemeint 

ist : Der Tod bzw . der Tode szeitpunk t .  

13  Siehe dazu S IEVERS ' Anm . zur Stelle i n  seiner Heliand-Ausgabe , 
S . 526f. Danach ist is 8ndago tatsächlich Variation von reganogi­
scapu,  nicht Gen . Pl .  und bedeutet auch nicht ' an seinem Todes­
tag ' , wie MITTNER,  S . 99 ,  übersetzt . 
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Die wiederholende Struktur der beiden Textstücke hebt 

also 

vor . 

raum 

den Charakter von o rl agh u1 l e  als Z eitbezeichnung her­

Gemeint ist wie mit en dago der Zeitpunkt bzw. Zeit-

des Todes14 • Als Varians von u urde gi s cap u betont orlag-
h u1 l e  die zeitliche Komponente in diesem Schicksalswort . 

Vi lmar sieht nun allerdings in orl a gh u1 l a  mehr als  die 

neutrale Bedeutung ' Tode szeitpunkt ' ,  nämlich ' Zeitpunkt 

des Geschickes • 15 • Er deutet orl a g  als Schicksalsbezeich­

nung. Tatsächlich müs sen wir hier aber zwei verschiedene 

Etymologien und Bedeutungen berücksichtigen , die sich in 

den Zeugni ssen in den verschiedenen germani schen Sprachen 

permanent überschneiden und vermi schen1 6 • Der eine Strang 

kommt von germ . * uz - l uga und hat die Bedeutung ' Krieg ' . 

Der andere Strang kommt von germ. * uz - l a ga her , in ihm 

scheinen aber s chon früh zwei Bedeutungen nebeneinander 

bestanden zu haben , einmal ' Krieg ' ( Zustand außerhalb des 

Gesetze s ) , dann ' Urgesetz , Schicksa1 • 1 7 • 

Im He liand kommt das Simplex · orl ag zweimal vor (V. 3 6 9 7 ,  

4 3 2 3  als u r l a gi ) , j ewei l s  in der Bedeutung ' Krieg , Kampf ' .  

Die dem Heliand nächsten Belege für das Kompositum stehen 

im Beowulf ( o r l e gh w1 1 ,  V. 2oo2 , 2 4 2 7  und 2 9 11) 18  in der 
19  

Bedeutung temp us p ugn a e  
Diese Verhältnisse deuten auf eine Spe z ialisierung der 

Bedeutung ' Zeit des Kampfes '  zu ' Zeit des Tode s '  in orl ag­
h u1 l a  Heliand V .  3 355 . Das Wort wei st also selbst nicht 

auf das Schicksal hin , es  betont vielmehr als reine Zeit-

14 Gegenüber t1d, das meist einen einzelnen Zeitpunkt hervorhebt , be-
tont hu1la eher die zeitliche Ausdehnung , siehe SEHRT , S . 287f . 

15 A . F . C . VILMAR , Deutsche Altertümer im Heliand , S . l4 . 

16 Siehe E . NEUMANN , Das Schicksal in der Edda , S . 4o .  

1 7  Siehe Richard JENTE , Die mythologischen Ausdrücke im altenglischen 
Wortschatz . Eine kulturge schichtlich-etymologi sche Untersuchung 
(Anglistische Forschungen, 56)  Heidelberg 192 1 ,  S . 214f.  S . BERR , An 
etymological Glossary, führt zu as.  orlag, dem er neben ' Krie g '  auch 
die Bedeutung ' Schicksal ' beimißt, nebeneinander an . �r-lygi und 
�r-log an. 

18 Siehe R . JENTE , Die mytholog . Ausdr. i . ae . Wortschatz , s . 21 3 f .  

19  SEHRT , s . v .orlaghw1la,  s . 42 7 .  
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angabe die zeitliche Komponente in der Schicksalsbezeich­

nung u urdegi s cap u .  
In den Verben b1 dan , a t  b an dun wesan und n & h i an drückt 

sich vor allem eine spannungsreiche zeitliche Nähe , das 

unmittelbare Bevorstehen der uurd  aus . Dem entgegengesetzt 

ist das bereits vollzogene , abgeschlos sene Schicksal , aus 

der Perspektive de s betroffenen Menschen gesehen . Sprach­

lich faßbar ist diese Seite der Vorstellung in der Neben­

satz -Kons truktion mit der Konj unktion an t th a t  (V.  3 3 6 , 7 6 1 , 
2 189 und 3 6 3 3 )  • Sie gibt dem Vorgang den Charakter eine s 

plötz lichen Abschlusse s .  Ein schwerwiegendes Ereignis be­

endet einen zeitlichen Ablauf , an einer Stel le ist es die 

Geburt Christi , sonst - durch u urd ausgedrückt - der Tod 

eines Menschen.  Das S chicksal steht dabei vor allem unter 

dem Aspekt des Endgültigen . 

Den Gegensatz zwischen nahender und dahinraffender u u r d  
i m  Heliand betont L .  Mittner :  

Die sieben Ste llen, an denen der He liand die Wurd 
erwähnt , sagen von ihr eine doppelte und doch ein­
heitliche Tätigkeit . Die Wurd offenbart s ich auf 
zwei Arten : sie ' nähert sic h '  oder ' ist nahe ' und 
sie ' rafft hin ' ; sie nähert sich den Todgeweihten 
und rafft sie als Tote hin. Mehr als das sagt de2 
Helianddichter von der Wurd überhaupt nicht ; . • •  0 

Die Polarität gewinnt an Bedeutung dadurch , daß sie auch 

einen Gegensatz zwis chen zwei verschiedenen schick salhaf­

ten Situationen signali siert . Der Gegensatz ist am deut­

lichsten im Wunder von Nain einer- und in der Passion an­

dererseits .  An den beiden Stellen steht Chri stus dem Schick­

sal j eweils ganz verschieden gegenüber : Zuerst trifft er auf 

die unmitte lbare Wirkung der Schicksalsmacht und überwindet 

sie durch seine göttliche Macht . Dann aber ist er selber 

der uurd  unterworfen . 

Mittner vermutet für die Vorste llung der sich nahenden 
2 1  u u r d  wiederum heidnisch- sakralen Ursprung • Es sollte aber 

dabei stutzig machen , daß die nahende u urd gerade und aus-

2o L . MITTNER, Wurd, S . 95f.  

21 L . MITTNER, Wurd, 5 . 96 .  
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schließlich in der Passion auftrit t ,  also als Wirkung auf 

Christus , während sie den Menschen gegenüber j eweils viel 

unkomplizierter , eben einfach dahinraffend wirkt . Das könn­

te zu der Vermutung Anlaß geben , daß erst die Passion Chri­

sti der u urd diese neue Dimension gab , evtl . auch noch durch 

die oben angeführten Bibelstel len ( z . B  .• t emp u s  m e um p rope 
es t ,  Mt . 26 , 18 ;  Tat . 157 , 3 ) angeregt . Ein sicherer Beweis 

ist hier al lerdings , wie überall , wo es  um die Genese des 

Schicksals des He liand geht , nicht zu führen . Auch das Zeug­

nis von Hildebrandslied V. 4 9b22  bekräftigt nicht die These 

Mittners .  

2 .  Abschwächung und Auflösung des aktue llen Zeitbezugs 

Für die anderen Schicksal sbezeichnungen außer u urd hat 

die Unter scheidung zwi schen voll zogenem und bevorstehendem 

Schicksal keine wesentliche Bedeutung . Die Unterscheidung 

ist an einigen Stellen möglich , so beim Tod des Gatten der 

Prophetin Hanna (V.  511/1 2 )  oder andererseits der Schick­

salserwartung Elisabeths und Marias vor der Geburt .  Der Ak­

zent liegt hierbei aber schon etwas anders , weniger auf der 

spannungsreichen Nähe al s auf der ergebenen Erwartung . Die 

Unterscheidungsmöglichkei t  schwächt sich graduel l  ab bis 

zu dem Punk t ,  wo die zeitliche Dimension gar keine Rol le 

mehr spielt ( etwa v. 5 4 7  und 7 7 8 ) . 

Dieses Verwis chen hängt mit einer allgerneinen Abschwä­

chung der Zeitbeziehung an diesen Belegstellen zusammen . 

Die Ste l len , die einen starken Bezug zum Zeitverlauf ent­

halten - es hande lt s i ch dabei vor allem um den Gebrauch 

der Bezeichnung u ur d  - weisen auf ein besonders hervorge­

hobenes einzelnes Ereignis hin , wobei die Zeitbez iehung 

durch verschiedenartige Verhältnisse zwi schen den Menschen 

bzw. Christus und dem Schicksal nuanciert wird . Wir betrach­

ten diese Hinordnung auf ein einzelnes Ereignis hin als Kern 

22 L . MITTNER , Wurd, S . 96 
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der in den Schicksalsbezeichnungen vorhandenen Zeitbez ie­

hungen ,  von dem aus einige Unterschiede sichtbar werden . 

Daß dieser Kern tatsächlich auch der hi stori sche i st ,  die 

anderen Zeitbeziehungen aber hi storische Weiterentwicklun­

gen , soll damit noch nicht gesagt sein , wenn auch die Wahr­

scheinlichkeit dafür spricht . 

Die Abstraktion geht offenbar in zwei verschiedene Rich­

tungen . Bei der ersten Gruppe bleibt die Zeit ein wichti­

ger Gesichtspunkt , allerdings nicht mehr in der Beziehung 

auf ein einzelnes Ereigni s ,  sondern auf eine Folge von 

nicht einzeln benannten Ereignis sen , die aber die Bin­

dung an die Zeit besonders bewußt machen . Diese Kriterien 

treffen vor allem auf das menschliche Leben z u ,  so hande lt 

es sich hier auch um die schon abgegrenzte Gruppe von Schick­

salsbezeichnungen , die vorwiegend mit Posse s sivpronomina auf­

tritt und deren Bedeutung stark dem menschlichen Leben zuge­

ordnet ist . 

Bei einem größeren Teil dieser Belege ist vom Tod eines 

Menschen die Rede , V. 13 3off . innerhalb der Bergpredigt vom 

Tod allgemein , ebenso V .  2 5 9 3 f .  in der Erklärung zum Gleich­

nis vom Sämann , V .  3 3 4 7  vom Tod des armen Lazarus und V. 3 8 8 2  

vom verhinderten Tod der Ehebrecherin. Ähnlich wie die z u­

letzt angeführte Stelle ist die nach der Auferweckung des 

Laz arus : 

t h a t  h e  i s  al darl a g u  
fri au forau uarde s .  

uuas i m u  i s  l l f  fargeben 
e gan m6s ti , 

(V. 4 lo4b-4 lo6a)  

Hier scheint die Abschwächung des Zeitbezugs am weite sten 

fortge schritten . Das Verb e gan drückt aus , daß es sich um 

den Besitz des Lebens , viel eher um einen Zustand als  um 

einen Verlauf handel t .  Die Bedeutung scheint sich an dieser 

Stelle der von 1 1 f  zu nähern . Die Bezeichnung al darl a g u  
kommt sonst nur .noch einmal vor , und zwar in der Erzählung 

von der Ehebrecherin. Dort variiert sie nun auffäl liger­

wei se ferah : 
i ro thar  en i g  n i  u u a s  

t h es fl un do folkes  the i ro ferh es t h $ ,  
theru  i di s  a l darl a go ah t i en u uel di . 

(V. 3 88ob- 82b)  
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Zu Beginn dieser Fitte heißt e s :  

thi u i di s  u ua s  b i fan gen 
an farl e ga rn es s i , u ua s  i ro 1 tnes s co l o ,  
th a t  s i e  fi riho  b arn ferah u b i n �mi n 
eh t i n  i ro a l dres : s o  u uas an i ro e u  ges cri n en .  

(V . 3 8 4 2b-4Sb)  

V .  3 8 8 7  spricht Christus davon , daß die Leute th i u  u uel d un 
1 1 n u  beni man . Zwi schen ferah u/1 1 n u ,  a l dres &h t i en und a l dar­
l a go &h t i en ist kein Unterschied im Gebrauch festzustellen . 

Die Verbindung mit ah t i en und ähnlichen Verben wie b i ni man , 
b i l8si en usw. ist offenbar typisch für 1 1 f, a l da r  und fe­
rah 2 3 . Wie a l da rl a g u  in der Laz arusgeschichte ist auch ferah 
zweimal mit dem Verb � gan gebraucht (V. 2 2 1 7  und 5 8ol) . Die­

se auffälligen Entsprechungen lassen darauf schlie ßen , daß 

a l d a rl a gu  in einem engen synonymen Verhältnis zu 1 1 f, ferah 
und a l dar steht2 4 • Möglicherweise hat das Wort dabei noch 

eine eigene Nuance , entsprechend der Akzentuierung von a l da r  
a l s  ' Inbegriff einer gewis sen Zeit ' , in der sich das Leben 

abspielt , gegenüber 1 1 f  als rein ' leiblicher Existenz • 25 • 

Bestätigen läßt sich das anhand von nur zwei Belegen nicht . 

Außer a l da rl ag u  gehören hierher noch die Wörter er�l tb i gi ­
scap u ,  re gan o gi s cap u und gi l a g u . Nach den sogenannten Geff­

ckenschen Li sten2 6  i st das Kompositum eral l b i gi s cap u außer 
2 7  im As . i n  keinem germanischen Dialekt belegt , auch im 

Heliand nur einmal (V. 1 3 3la) . Damit besteht immerhin die 

Möglichkeit , daß das Wort eine Gelegenheitsbi ldung analog 

zu a l darl a g u  ist2 8  , im Kornpositionsglied er�l 1 f  diesem 

2 3  Siehe SEHRTs Angaben zu diesen Wörtern . 

24 Zu ferah und 11f siehe auch H . EGGERS , Seelenvorstellungen ,  S . l7-19 
und s . 2 2 .  

25 P . ILKOW, Nominalkomposita, S . So .  

26 Gertrud GEFFCKEN , Der Wortschatz des Heliand und seine Bedeutung 
für die Heimatfrage , Phil . Diss . Marburg 191 2 ,  S . 7-26 . Die Listen 
sind bei P .  ILKOW, Nominalkpmposita, S . 26 ,  präzisiert. 

27 Siehe ILKOWs Eingruppierung in Gruppe 16b , S . ll 3 .  

2 8  Ch. T . CARR, Nominal Compounds , s . 45 8 :  "Many of the compounds i n  group 
XVI.  !:nach Geffcken: nur im As . belegte Wörter J are obvious va­
riants on original West Germanie formations which the poet uses 
once or twice and then abandons . "  
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gegenüber aber ausdrücklich das Diesseitige betonen soll . 

Darauf deutet auch die Tatsache , daß eral !bi gi s cap u u uerold  
variiert . Der gesamte Kontext , e ine lehrhafte Betrachtung 

über Seligkeit und Verdammnis zum Abschluß der Seligprei-
2 9  sungen , z ie l t  auf die Antithese von irdischer und himmli-

scher Exi stenz . Sterben bedeutet u u e r o l d  a geoan (V.  13 3ob) 

und oaa r  l i oh t sdk i an (V. 1 3 3 lb) . 

Eine ganz ähnliche Betonung liegt offenbar auf der Stel­

le , an der Pilatus , verwundert über die Furchtlosigkeit 

Chri sti gegenüber der Fülle seiner eigenen Macht , ihn fragt : 

U ue s t  th u th a t  i t  a l l  an m1non d uome s t ed 
umbi th 1 n e s  1 1n e s  gi l a g u ?  ( V .  5 3 4 3b - 4 4 a )  

Johannes Rathofer hat mit vollem Recht darauf hingewiesen , 

daß diese Stelle nur in Verbindung mit der Antwort Chri sti 

gesehen werden kann , die in der Wortwiederholung als direkte 

Antithese aufgebaut i st30 

' u u e s t  th u tha t te  u u &ron ' ,  qua thi e ,  ' th a t  th u 
gi u u a l d  obar m i k  

h ebbi an n i  moh t i s ,  n e  u u� ri t h a t  i t  thi h e l a g  god 
selbo fa rg�bi ? (V. 5 35oa-5 2 a )  

Pilatus irrt . E r  beurtei lt die Machtverhältnisse vollkommen 

falsch,  wei l  er nur seine irdi sche Macht über die leibliche 

Existenz Chri sti sieht und die Situation nicht überschaut , 

in der er in Wahrheit selbst nur ein Werkzeug unter der über­

geordneten göttlichen Macht i s t .  Die Bezeichnung gi l a g u  ent­

hält in dieser Konstellation v . a .  den Hinweis auf Christi 

leibliche Exi stenz und repräsentiert insofern das einge­

schränkte Verständnis der Dinge , das Pilatus hat , a l s  die­

ser die Gottheit Christi nicht erkennt . 

Gegenüber a l da rl a g u ,  eral 1 b i gis cap u und g i l a g u  besteht 

im Gebrauch von is ( i ro ) re gan ogis cap u (V. 2 5 9 3  und 3 3 4 7 ) , 

das ebenfalls zu der Gruppe der mit Possessiva gebrauchten 

Schicksalsbezeichnungen gehört , ein wesentlicher Unterschied : 

Die reganogis cap u treten aktivisch auf und geben dem Verhält­

nis zum Menschen e ine Machtrelevanz , die dem Gebrauch der 

29 SIEVERS führt die Stelle in seiner Ausgabe S . 94f.  auf Hrabans 
Kommentar zu Mt . S , lo zurück ( PL,  Bd. lo 7 ,  Sp . 798C) . 

3o J . RATHOFER, Der Heliand, S .  134.  
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drei ersten Wörter fehlt . Gleichzeitig verstärkt sich der 

zeitliche Bezug wiede r ,  indem durch das Varians gnda go der 

schicksalhafte Ablauf wieder auf ein ganz bestimmtes Ein­

zelereignis fixiert wird . 

In der Erklärung zum Gleichnis vom Sämann heißt e s  vom 

j üngsten Tag : 

scul un i ro regan gi s cap u 
frummi en fi rih o barn . (V.  2 5 9 3b- 9 4a)  

Würde man frummi en hier im Sinne von nhd . ' vollenden ' über­

setzen , so könnte re gan gi s cap u  wieder die allgemeine Bedeu­

tung von ' Leben ' in der Phrase ' das Leben vollenden ( im 

Sinne von be-enden) ' bekommen .  Diese Akzentuierung von frum­
mien ist jedoch sonst nirgends im Heliand fe stzustellen .  

Vielmehr hat das Wort meist etwa die Bedeutung ' ausführen ' 

und deutet damit auf eine Bestimmung oder auch einen eige­

nen Vorsatz hin3 1 • 

rega n o gi s cap u bleibt also durch die Possessiva i ro und 

i s  deutlich einem persönlichen Lebenslauf zugeordnet ,  be­

wahrt darin also auch sinngemäß die forme lhafte Z uordnung . 

Gleichzeitig zeigt es aber den Ubergang zu den Schicksals­

wörtern außerhalb seiner Gruppe durch den aktivischen Ge­

brauch und die Bindung an ein bestimmtes Ereigni s ,  den Tod . 

Bei den Bezeichnungen a l da rl a g u ,  gi l a g u  und e ral 1b i gi ­
s cap u bedeutet die Abstraktion vom zentralen Zeitbezug 

' einzelne s ,  hervorgehobenes Ereignis '  weg zugleich die 

Tendenz zu einer Bezeichnung rein physischer Verhältni sse , 

nämlich der leiblichen irdischen Existenz hin . Die zweite 

Richtung , in der der direkte Zeitbezug abgeschwächt wird , 

verläuft entgegengesetz t .  Sie ist dadurch charakterisiert , 

daß der Bezug auf das einzelne Ereignis in den Hintergrund 

gedrängt wird durch die Bestimmung eine s Ursprungs , nämlich 

Gottes Wille , der den Gang der Ereignisse bestimmt . 

Zunächst seien zwei Bei spiele aus der Kindheitsgeschich­

te Christi angeführt . Zu Anfang der siebenten Fitte wird 

zuerst über die Fahrt der Wei sen gesprochen ,  dann über 

31  Z . B .  Ik thoh uillean scal m1nes fader gefrummien (C : frummean ) ,  
V. 4784/85 ; thia/�na däd frummean , V . 54 1 9  und 4 5 1 . 
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ihre Motive : 

u u e l d un i m  hn1 gan t 8 ,  
gean im t e  i un grun : dri:D un i m  godes gi s cap u .  

(V. 5 4 6b-4 7b)  

Der Dichter hebt also hervor , daß die Rei se nicht aus e i ­

genem Willen unternommen wurde , sondern von Gott gelenkt 

war , was j a  im Bild des Leitsterns direkt anschaulich wird . 

Dann wiederholt sich die Aussage bei der Rückkehr aus 

Ägypten nach dem Tode des Königs Herode s :  

l .@ s t un thi u b erh ton gi s cap u ,  
uual dan des u ui l l i on , a l  s o  h e  i m  �r mi d i s  u uo r d un 

giboa.  (V. 7 7 8b- 7 9b )  

Beide Stellen stehen im Zusammenhang mit zeitlichen Abläu­

fen , lassen sich aber nicht auf ein bestimmtes , hervorge­

hobenes Ereignis fixieren , sondern stellen den gesamten 

Verlauf unter den Aspekt der Führung durch Gottes Wil len . 

Praktisch ganz aufgegeben ist der Bezug auf die Z e i t  

und auf die Zeitlichkeit überhaupt i n  dem Bericht von der 

Auferweckung des Lazarus , wo Martha gegenüber Chri stus 

bekennt : 

, ik gi l ooi  u th a t  th u th e u ua r o  
b i s t ' ,  q u a a  s i  u ,  

' Kri s t  godes s un u :  th a t  ma g m a n  an tken n i en u ue l , 
u ui t en an th 1 n un uuordun , th a t  th u gi u u a l d  ha:Des 

- th urh th i u  h il l a gon gi s cap u h i mi l es endi eraun . , 
(V . 4o6 lb- 6 4b ) . 

Ist an den angeführten Stellen aus der Kindheitsge schichte 

Christi die übergeordnete Macht j eweils als  die göttliche 

ausdrücklich benannt, so kann auch hier kein Zweifel dar­

über bestehen , daß mit h .@ l a g  der göttliche Ursprung ge­

kennzeichnet ist . 

Eine weitere Stelle , an der die Betonung statt auf einem 

Ereignis auf einem bestimmten bewußt gelenkten Verlauf l iegt , 

sind die Worte des Engels bei der Verkündigung des Johannes :  

Th a t  n i  scal an i s  l i :b a  gi o 1 1 aes anb1 t an , 
uu1nes an i s  u ue ro l di : s6 h a o e d  i m  u urdgi s cap u ,  
me tod gimarcod e n di mah t godes . ( V .  126a- 2 8b )  

Hier ist also nicht ausdrücklich gesagt , daß das S chicksal 

göttlichen Ursprungs ist , vielmehr s ind sprachlich Schick­

sal und Macht Gottes durch das en di einander nicht über- , 

sondern nebengeordne t .  Wir stellen z unächst die Frage z u-
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rück , welche Be ziehung zwi schen beiden Mächten sich da­

durch ergibt . An dieser Stelle sei nur darauf hingewie­

sen , daß über das Schicksal hinaus die Macht Gottes be­

nannt i s t .  

Die Zusammenstellung der letzten vier Belegstellen be­

ruhte auf dem Kriterium der Zeitbezeichnung : Nicht der 

Bezug auf ein Einzelereignis steht im Vordergrund , son­

dern der auf einen bestimmten Gang der Dinge . Die Unter­

scheidung nach dem Zeit-Kriterium deckt sich aber offen­

bar mit anderen . Zunächst ist auffä l l i g ,  daß an allen an­

geführten Stellen zugleich ein lenkender Uberblick voraus­

gesetzt ist , der einzelne , anonym bleibende Ereignisse 

bewußt zusammenfaßt bzw. ihren Gang nach einem bestimmten 

Plan festlegt . Und auffä l ligerwei se ist gerade an den hier 

angeführten Stellen auch immer nicht nur implizit , sondern 

ausdrücklich auf die Macht Gottes hingewiesen . 

Die Ubergänge sind nun fließend , wenn wir die Gesamt­

hei t  der Schicksalswörter betrachten . An einigen Stellen 

beziehen sie sich auf ein einzelnes Ereignis , trotzdem ist 

auf die Betei ligung der Macht Gottes irgendwie hingewiesen 

(V. 3 36 � V. 3 6 7 /6 8 i  V. 4 7 7 8-8o � V. 5 3 9 4 / 9 5 ) . Die beiden 

Stellen aus der Passion Chri sti , an denen nur das Schick­

sal erwähnt ist (V. 4 6 19 und 4 8 2 7 ) , müssen wohl unter dem 

besonderen Aspekt der thematischen Geschlossenheit des . 
32 Passions-Komplexes gesehen werden • 

Damit schält s ich als  Gegenpol z u  der oben angeführten 

Gruppe folgender Komplex heraus , in dem der aktuelle Zeit­

bezug gewahr� ist. Er sei der Ubersicht wegen hier zusam­

mengeste l l t :  

Geburt des Johannes :  

B�d a f t a r  thi u 
th a t  u u 1 f wurdi gi s cap u .  (V. 1 9 6b-9 7a)  

3 2  Die beiden Stellen V. 3692 und 4581 wurden bisher ganz aus der Be­
trachtung ausgeschlossen . S ie sind im Vergleich mit den anderen 
Schicksalsbelegen fast in jeder Hinsicht Ausnahmen und sollen da­
her in einem eigenen Abschnitt behandelt werden. 
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Tod des Gatten der Prophetin Hann a :  

Th d gi fra gn i c  t h a t  i r u  t h a r  

t h a t  s i e  th i u  mik i l a  mah t 
u ur�a u urai gi s cap u .  

Tod des Königs Herodes :  

s orga gi s to d ,  
m e t o des t e d� l d a ,  

( V .  5 lob- 1 2 a )  

Tha r  that  fri aub a rn go des 
u uonoda an u ui l l eon , a n t t h a t  uurd  forn a m  
Erodes t h a n a  c u n i n g ,  (V.  7 6 ob- 6 2a)  

Tod und Auferweckung des Jünglings von Nain : 

an t t a t  i n a  i r u  u ura benam 
m�ri me todo gescap u .  (V.  2 1 89 b- 9oa)  

h uand hie i ro at  so l i ob e s  ferah e 
m un do da u ui ae r  m e t o d i gi sce ft i e :  (V.  2 2o9b- loa) 

Tod des rei chen Mannes im Gleichnis vorn armen Laz arus : 

Tho quamun dk u urdegi s cap u ,  
themu ddagan man orl a gh ul l e ,  
t h a t  h e  thi t l i oh t  farl 8t : (V . 3 3 5 4 b- 5 6 a )  

Auslegung der Blindenhei lung vor Jericho : 

sd ddd an t h es a ro u uero l di h � r ,  
an t h e s a r u  mi ddi l gard menn i scono b a rn : 
farad e n di fo l go d ,  frSae s te rD a d, 
u ue raad eft i un ga aftar  k uman e ,  
u ueros a u uahsan e ,  un t t a t  s i e  eft u ur a  fa rn i m i d .  

( V .  3 6 2 9b - 3 3b )  

An allen diesen Stellen ist mit dem Schicksalswort nur 

ein einzelnes Ereignis bezeichnet , ohne die Bemühung , e i ­

nen gelenkten übergreifenden Ablauf darzustelle� Als Kau­

salitätszusammenhang ist nur eines erkennbar : der natür­

lich bedingte Lebens ablauf , Geburt und Tod . Die Perspek­

tive ist die der von diesem natürlichen Ablauf abhängigen 

Menschen . Daher kann Elisabeth die Geburt ihres Kindes 

auch erwarten , denn sie kündigt s ich durch die Schwanger­

schaft an . Der Tod ist aber für den Menschen - anders als 

für Christus in der Passion - nicht vorhersehbar und kommt 

überraschend , aus der Perspektive der Menschen nur dem Ge­

setz von Werden und Vergehen in der Natur gehorchend . 

Vor allem fällt auf , daß an den hier angeführten Ste l len 

im Zusammenhang mit dem Wirken des Schicksals nie direkt 

von Gott die Rede i s t ,  wenn natürlich auch nicht ausge­

schlos sen werden kann , daß der Gedanke an seine Macht 

6 1  



irgendwie , wenn auch möglicherweise nur sehr vage , impli­

ziert ist . Damit bi ldet diese Gruppe von Belegen den Ge­

genpol zu der anderen , in der der unmittelbare Zeitbez ug 

abgeschwächt oder aufgehoben , gleichzeitig aber Gott al s 

Urheber des Geschehens mit genannt ist . Das läßt darauf 

schließen , daß an der Wandlung des Schicksals von ursprüng­

lichen Assoziationen weg der Einfluß der chri stl ich-thei sti­

schen Kausalitätsvorstellung betei ligt ist . 

3 .  Das persönliche Geschick 

Aus bisherigen Beobachtungen hat sich ergeben , daß ei­

nige Schicksalswörter im Heliand im Gebrauch nicht von den 

Bezeichnungen für ' Leben ' im Sinne der irdischen leiblichen 

Exi stenz zu unterscheiden sind3 3 . Unter dem dort maßgeben­

den Aspekt - dem Zeitbez ug - steht diese Gruppe in der Ge­

samtheit der Schicksalsbe zeichnungen am Rande . Sie weicht 

von der Kernvorstellung - d . h .  dem Bez ug auf ein besonders 

hervorqehobenes Ereignis - ab , wei l  dieser Zeitbezug nicht 

mehr direkt , sondern nur noch implizit und kollektiv vor­

handen i s t .  Andererseits tritt in dieser Gruppe der Be­

zeichnungen a l darl a gu ,  eral 1 b i gi s cap u und gi l ag u  die Be­

z iehung zum menschlichen Leben ganz und ausschließlich in 

den Vordergrund . 

Auch hier bestätigt sich aber wieder die graduelle Ab­

stufung innerhalb der Schi cksalsterminologie dadurch , daß 

auch bei den anderen Schicksal swörtern - nur eben nicht aus­

schließlich - der Bezug auf das menschliche Leben sehr stark 

ist . Die Außerordentlichkeit des schicksalhaften Ereignisses 

besteht gerade in der Bedeutung , die es  für den persönlichen 

Lebenslauf hat . Heinz Klingenberg bemerkt : " . • •  der Dichter 
[benutzt J den Schicksalsbegriff häufig gerade in Konsozia­

tion mit dem Werden und Vergehen des Lebens , • • •  " 3 4  Das 

33 Siehe S . S6-58.  

34  H . KLINGENBERG , Terminologie und Phraseologie, S . 38 .  
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heißt also: Das Schicksal bezeichnet vor allem Geburt und 

Tod , die beiden natürlicherwei se für den menschlichen Le­

bens lauf wi chtigsten Ereigni sse . 

Die enge Verknüpfung von Schicksal und Tod im Heliand -

und ni cht nur dort - ist in der Fors chung häufig vermerkt 

worden . Erklärt wurde sie vor allem histori s ch .  Dabei kam 

man aber zu j eweils ganz verschiedenen Ergebni ssen . Gemein­

s am i st dabei nur , daß man die Festlegung auf die Todesbe­

deutung in Verbindung mit einer Wertung ge sehen hat : Das 

Schicksal wird z ur lebens feindlichen Macht . 

Walter Baetke versucht,  Einengung und Wertung auf den 

s chon ursprünglich vorhandenen Gegensatz zwi s chen Schi ck­

salsglaube und Götterglaube zurückzuführen : "Waren die Göt­

ter die Lebensmächte , die das Leben gaben und s chützten , 

so war das Schicksal die Todesmacht . . . .. 35 Ähnlich sieht 

van Hamel im Schicksalsdenken einen letzten Rest fatali sti­

s cher magischer Weltschau , die durch den Theismus z urück­

gedrängt wird , wobei er Schicksal vol lkommen auf die Todes­

bedeutung eingeschränkt sieht36 • 

Etwas klarer wird die hi stori sche Entwi cklung bei Eduard 

Neumann durch das Grunds chema des Gegensatzes zwi s chen va­

ni schem und asis chem Schicksalsdenken . Asisches Machtbewußt­

sein dringt gegenüber dem machtneutralen vanischen Bewußt­

sein , das Schicksal als umfassendes Werden und Vergehen 

versteht , vor und überdeckt es : 

So wird der Machtbereich de s Schick s als immer mehr 
aus dem Leben der Menschen hinausgedrängt und auf 
das 1 e t z t e unentrinnbare , s chick salhafte 
G e s c h e h e n d e s T 0 d e s u n d u n -

t e r g a n g e s v e r e n g t .  37  

35 W. BAETKE , Germ. Schicksalsglaube , S . 23o.  

36 A. G. van HAMEL , The Conception of Fate in early Teutonic an Celtic 
Religion (Saga Book of the Viking Society for Northern Research 1 1 ,  
1936 , S . 2o2-214) S . 211 .  Am Rande sei folgende Überlegung hinzuge­
fügt : Wenn man die angenommene Gleichsetzung des Schicksals mit dem 
Tod schon durch ein Vordringen des Theismus erklären will , wäre es 
naheliegend , mit einem Einfluß des christlichen Gottesgedankens zu 
rechnen , zumal die Überlieferung j a  erst sehr spät einsetzt. Schick­
sal als irdische Vergänglichkeit: eine derartige Entwicklung unter 
dem Einfluß christlicher Gedanken wäre durchaus denkbar und nahe­
liegend. 

37 E . NEUMANN , Das Schicksal in der Edda , S . l94. Sperrungen bei Neumann . 
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Während also für Baetke und van Harne! der Glaube an die 

Macht der Götter den Machtbereich des Schicksals eingrenz t ,  

i s t  es  bei Neumann das wachsende Vertrauen des Menschen in 

seine eigene Mach t .  

A l s  E inengung versteht auch G . W. Weber die Spezifizie­

rung auf die Bedeutung ' Tod ' hin . Allerdings betrifft die­

se Einengung für ihn nicht einen religionsgeschichtlichen 

Abl auf , sondern allein die Wortgeschichte von germ . * w urp ­
i - z  • Die Bedeutung ' Tod ' entwicke lt sich für ihn nicht 

aus der Bedeutung ' Schicksal ' .  Vielmehr entwickeln sich 

' Todesgeschehen ' und ' Ge schick ' zusammen aus der neutra­

len Bedeutung ' Ge schehen • 3 8 • 

So verschieden die angenommenen histori schen Entwick­

lungen auch sind , auffällig ist doch , daß j eweil s  impli­

ziert wird , daß der Verengung auf die Bedeutung ' Tod ' hin 

eine gewis se selbstverständliche Wahrscheinlichkeit zu­

grundeliegt. Bei Weber äußert sich das z . B .  in der Formu­

lierung , daß sich die Bedeutung ' Tod ' ' nicht eigentlich 

entwickle , als vielmehr ergebe ' ( S . l 4 8 ) . Der Tod ist ein 

' Grunderlebni s des Menschen • 3 9 , das ihn immer wieder zur 

Reflexion und Deutung veranlaßt . Um so eher muß sich das 

Problem des Todes dort in den Vordergrund schieben , wo 

dem Menschen seine Abhängigkeit von der Zeit besonders be­

wußt wird . 

Auf unseren Zusammenhang zugeschnitten lautet die Frage : 

Ergibt s i ch die Verbindung zum Tod im Heliand aus einer le­

xikalisch festgelegten Wortbedeutung , die sich histori sch 

entwickelt hat , oder einfach aus einer naheliegenden Ver­

wendungsmöglichkeit? 

Wir müssen hier zwischen den einzelnen Schicksalswör­

tern etwas differenz ieren . Die angeführten Untersuchungen 

beziehen sich prakti sch ausschließlich auf germ . * wurpi z 
as . u urd oder stützen sich doch auf dessen Verwendung .  Im 

Heliand bez ieht sich u ur d  an sechs von sieben Belegstellen 

38 G . W . WEBER , Wyrd, siehe bes .  S . l48.  

39 Hermann SCHNEIDER, Glauben (Germanische Altertumskunde , hg . v. 
H . SCHNEIDER, München 1938 , S . 222-3o5) S . 225 . 
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eindeutig auf den Tod , bei der siebten (V.  4 5 8 1 )  ist der 

Be zug durch den Interpretationsspie lraum unsiche r .  Einer 

festgelegten Bedeutung von u urd als Todes schicksal wider­

spricht die Verwendung des Kompositums u urd ( i  )gi s cap u ,  
das an zwei Stel len (V . 1 2 7  und 1 9 7 ) ganz sicher nichts 

mit der Bedeutung ' Tod ' z u  tun hat . Daß u urd einerseits 

auf die Bedeutung ' Tod ' bindend festge legt wäre , u urdi gi ­
scap u s i ch andererseits wie V .  1 9 7  auf die Geburt bezie­

hen könnte , ist kaum denkbar . 

Noch weniger lassen sich andere Schicksalsbezeichnungen 

eindeutig auf die Todesbedeutung festlegen . Eine relativ 

brei te Streuung hat u urdi gi s cap u einschließlich u urdegi ­
scaft . E s  bez ieht sich an zwei Stellen auf .den Tod ( V .  

5 1 2  und 3 3 5 4 ) , einmal auf die Geburt (V . 1 9 7 ) , einmal auf 

den Lebenslauf eines Menschen , nämlich des Johanne s ( V .  

12 7 ) , und einmal auf das Schicksal Jerusalems (V.  3 6 9 2 ) . 

m e t o d ,  m e t o do ge s cap u und re gan gis cap u bez iehen s i ch zwar 

mit einer Ausnahme (V.  1 2 8 )  auf den Tod , bei der j ewei l s  

sehr geringen Belegzahl ist daraus aber kein sicherer 

Schluß zu ziehen . Allein giscap u  bez ieht sich nie auf den 

Tod , aber zweimal (V.  3 3 6  und 3 6 7 )  auf die Geburt .  

Betrachtet man diese Belege im ganzen , so erscheint 

nicht die enge Beziehung zum Tod als ihr wesentliches 

Charakteri stikum, sondern etwas allgemeiner die Bez iehung 

auf die für den Lebenslauf des Menschen wesentlichen Er­

eignisse , nämlich Geburt und Tod . Dieses Kriterium erfüllt 

zwar nur ein Tei l  der Schicksalsbelege eindeutig . Der Ober­

gang zu den anderen i st aber auch hier wieder nicht abrupt , 

eher graduel l .  Wo das Schicksal sich auf Geburt oder Tod 

bez ieht , ist notwendigerweise auch das Kri terium erfüllt , 

das wir im vorigen Abschnitt für den Kern der Schicksals­

vorste llung aufgestellt haben : Der Bezug auf ein einzel­

nes ,  besonders hervorgehobenes Ereignis . Die Kri terien 

des Bezugs zur Zeit und auf den menschlichen Lebenslauf 

gehen hier also ineinander über in dem Merkmal eines auf 

den Lebenslauf bezogenen Ereigni sse s . 

Der zeitliche Bezug ist nun andererseits an einigen 

Stel len abgeschwächt oder verschwindet ,  während der deut-
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liehe Bezug auf Lebenslauf oder einfach Leben des Menschen 

erhalten bleibt . Hier sind zunächst die Stellen V. 1 3 3 1 , 

3 8 8 2 , 4 lo5 und 5 3 4 4  zu nennen , wo einfach die physische 

Exi stenz ohne direkt erkennbaren zeitlichen Bezug bezeich­

net ist. Mehr auf e ine bestimmte Person und ihre Eigenart 

zugeschnitten s ind die Verse 1 2 7 /2 8 ,  wo der Engel Zacharias 

den enthaltsamen Lebenswandel des Johannes voraussagt . 

Am auffälligsten weichen einige Belege vom Be zug auf 

den persönlichen Lebens lauf ab , die auch schon nach dem 

Kriterium des Zeitbezugs stark vom Grundschema abwichen , 

nämlich V .  5 4 7 ,  7 7 8  und 4o6 4 .  Die Dimensionen , in denen 

das Schicksal wirk t ,  sind hier stark verschoben .  Die er­

sten beiden Stellen betreffen die Fahrt der Wei sen bzw . 

die Rückkehr Josephs mit seiner Fami lie aus Ägypten . Die 

Bedeutung dieser Ereigni sse liegt nicht darin , daß sie 

ein persönliches menschliches Schicksal betreffen , sondern 

in der darüber hinausgreifenden heilsgeschichtlichen Dimen­

sion . Die Betonung liegt auf der göttlichen Lenkung und 

Uberschau über die Ereigni s se . Diese ist dann V. 4o64 al­

lein in den Vordergrund gerückt ,  wobei j eder Bezug auf ein 

einzelne s konkretes Ereignis aufgehoben i s t .  

Man könnte das , was diese drei Belegstellen von denen 

unterscheidet , an denen das Schick s al die Geburt oder den 

Tod bezeichnet , einen Wechsel der Perspektive nennen . Wäh­

rend dort , wo das Schicksal für sich steht , wo es allein 

dem Betroffenen gegenübertritt , in der Schicksalsbezeich­

nung die Situation des Menschen bzw. Christi charakteri­

siert wird , ist die Perspektive an den zuletzt genannten 

Stellen die des göttlichen Lenkers , der Uberschau über die 

irdi schen Vorgänge , und so werden die gi s cap u hier auch 

j ewei ls als godes bzw. th i u  h � l a gon gi s c ap u  spe z i fiziert 

bzw . mit u u a l dandes u ui l l i on variiert . 

An den viel häufi geren anderen Stellen aber ist Schick­

sal eine Erfahrung , die sich hauptsächlich als Auswirkung , 

gar nicht primär als Bewußtsein von einem Macht -Ausübenden 

manifestiert . Die Erfahrung ist darüber hinaus persönlich, 

häufig mit auffallender Antei lnahme am persönlichen Ge­

schick des Betroffenen ge schildert . Be zeichnend ist etwa 
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folgender Vergleich mit dem Evangelientext aus der Begeg­

nung mit der Prophetin Hanna:  

E t  e r a t  Ann a  p roph e t i s s a ,  fi l i a  F an ue l  de t r i b u  A s e r ;  
h a e c  process era t in  di ebus m ul t i s ,  e t  vi xera t c um vi ro 
s uo annis  s ep t em a vi rgin i t a t e  s ua ,  3 7 . et h a e c  vi d u a  
usq ue a d  a n n o s  oct u a gi n t a  q ua t t uor, q u a e  n o n  di s cede­
b a t  de t emp l o ,  i e i un i i s  e t  observa ti on i b us s e rvi en s 
di e a c  n o ct e .  (Tat . 7 ,  9 ;  L .  2 ,  3 6 / 3 7 )  

Th o q uam t h a r  t!c .  e n  u u 1 f  gangan 
a l d  i nn an t h em a l ah a : Ann a u ua s  si u h e t an ,  
doh t a r  Fan u e l e s ;  si u h abde i ra droh t i n e  u ue l  
gi th i on o d  t e  th an ca , u uas i r u  gi th u un gan u u1 f. 
Si u mos ta aftar  i ra maga ö:h �di , s 1 ao r  s i u  mannes u ua r a, 
e r l e s  an e h t i  e ai l i  t h i orn e ,  
s o  mos t a si u m i d  i ra b rudi g umon bodlo  gi u u a l dan 
s i :b un u uin t a r  sama d .  Tho gi fragn i c  t h a t  i r u  thar 

sorga gi s to d ,  
th a t  s i e  thi u  mik i l a  mah t m e t a des tede l d a ,  
u ur e a  u u r ai gi s c ap u .  Th o u u a s  si u u ui do u ua a f t a r  th i u  
a t  them fri au u u 1 h a  fi or en di an t ah t o da 
u ui n t ro an i ro u u e ro l di , s 8  

a c  s i u  t h a r  i ra droh t i n e  u uel  
gode t h i on o d e .  

si u n i a  t h a n a  u u1 h  
n i  forl e t ,  

dages en di n ah t e s ,  
( V .  5o3b- 16a)  

Die kargen Z ahlenangaben nimmt der Dichter zum Anlaß , 

ein Lebensschick s al zu erzählen , wo Beda die Ge legenhei t  

ergreift , die Z ahlen ( 7  mal 12 = 8 4 )  symboli sch auszule­

gen , um ihnen eine lehrhafte Bedeutung zu geben40 • Für 

die Hei l sges chichte selbst i st dieser Lebenslauf peripher. 

Trotzdem hebt der Dichter den Tod des Gatten der Hanna 

durch die wuchtige Eingangsforme l t h o  gi fra gn i c  beson­

ders hervor . Ein anderer Anlaß dafür konnte nicht besteh­

hen als das allgemeine Interes se am persönlichen Geschick 

der in der biblischen Erzählung auftauchenden Personen . 

Bezeichnenderweise i st vor allem der persönliche S chmerz , 

die s o rga , der Hanna hervorgehoben ,  noch vor dem eigent­

lichen Bericht über den Tod . Eine irgendwie geartete re­

ligiöse Auss age i s t  darin aber nicht enthalten . 

In die sem Zusammenhang wäre vor a llem noch auf die Ge­

staltung des Wunders von Nain hinzuweisen , wo ebenfal l s  

das Schicksal die menschliche Situation charakteri siert , 

mit dem wesentlichen Unterschied j edoch, daß dort die 

4o PL, Bd. 92,  Sp . 34 7B/C . 
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göttliche Macht dann in die schicksalhaft entstandene 

Situation eingreift . Wir werden auf die Nain-Erz ählung 

in einem späteren Abschnitt näher eingehen . 

Man ist sich in der Forschung bi sher nicht vollkommen 

einig geworden darüber ,  wie weit im He liand s chon eine 

Psychologisierung im Sinne der Darstellung gemüthafter ' 

Züge stattgefunden hat . E s  s cheint schwer zu sein , hier 

eine präzise Auss age zu machen . Angesichts einiger älterer 

Untersuchungen , die das ' Gemüthafte ' als typis ch deutschen 

Zug am Heliand recht überschwenglich hervorheben , s cheint 

Vorsicht geboten . Am ehesten i st eine Auss age wohl aufgrund 

von Wortschatzuntersuchungen , wie Hans Eggers sie vorge­

nommen hat , möglich : 

Sobald der Mensch über sich selbst reflektiert , wird er 
s i ch auch seeli s cher Eigenschaften bewußt . Auf diesem 
Wege hat das germani sche Altertum schon ein weites Stück 
z urückgelegt , und so verfügt der Helianddichter über ei­
nen erstaunlich reichen Wortschatz zui1 Bezeichnung see­
lischer Eigenschaften und Stimmungen . 

Wenn wir das Schicksal im Heliand als  Ausdruck einer vor 

allem persönlich gefärbten Erfahrung sehen , ist es von vorn­

herein zu erwarten , daß diese menschliche Erfahrung dort , 

wo sie eindeutig negativ ist , auch eine negative Wertung 

hervorruf t .  Feindlich ist das Schicksal daher auch an den 

Stel len , wo die ges childerte Situation von sich aus dazu 

angetan ist , ein starkes Interesse am Schicksal de s Betrof­

fenen hervorzurufen und es  andererseits ni cht als Ausfluß 

des göttlichen Heilsplans gesehen und dadurch positiv um­

gewertet werden kann . Das trifft wiederum besonders auf 

das Leben der Hanna und auf den Tod des Jünglings von Nain 

z u .  

Andererseits fällt auf , daß sich die Wertung nur ein 

einz iges Mal - in dem Adj . u urea V. 512 - unmittelbar 

41 H . EGGERS , Altgerm. Seelenvorstellungen, S . ll .  Siehe dazu auch 
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sprachlich auswirkt . Das kann nicht bedeuten , daß nur hier 

ein wertende s Verhä ltnis vorliegt . Andererseits spricht 

vor allem die Tatsache , daß u urd nie mit einem wertenden 

Adj . versehen i s t ,  gegen die Annahme , daß die Bedeutung 

von u urd hi stori sch auf ' Todesschick s al ' festgelegt war . 

Walter Baetke u . a . 4 2  sehen die von ihnen angenommene Ein­

engung der Bedeutung als notwendigerwei se mit einer Wertung 

verbunden . Gerade bei u urd wäre es aber erstaunlich , wenn 

sich diese Wertung dann nicht in einer sprachlichen Formel 

oder in einer Wortbi ldung wie etwa dem wewurt des Hilde­

brands liedes (V. 4 9 )  äußern würde . Die Verbindung u urea 
u urai gi s cap u V .  512 gibt keinen Anhaltspunkt für den Ge­

brauch einer alten Forme l ,  ist aus den am Werk s e lbst ge­

machten Beobachtungen aber verständl i ch und darüber hinaus 

zu erwarten . 

Wir haben oben schon die Frage der heilsgeschichtlichen 

Dimension angedeutet : Das Schicksal betrifft tei lweise nur 

die menschliche Existenz bzw . den Lebens lauf , es kann das 

irdische Geschehen aber auch als göttliche Bestimmung in 

den heilsgeschichtlichen Zusammenhang erheben . Dieser zwei­

te Bezug fehlt z . B . im Lebenslauf der Prophetin Hann a .  Die 

u urd hat nur mit ihrem früheren irdi schen Leben zu tun , 

nicht etwa mit ihrer Messiaserwartung . Ebenso wirkt das 

Schicksal im Wunder von Nain nur auf die irdischen Z ustän­

de , das irdis che Dasein . Die heilsgeschichtliche Dimension 

entsteht erst durch das Eingreifen Christi . Wir können hier 

auch zurückgreifen auf frühere Ergebni s s e ,  wo wir4 3  eine 

deutliche semantische Affinität von u urd nicht nur zu Tod , 

sondern auch zu körperlichem Leiden , Qual , Krankheit usw . , 

also zur rein irdischen , physischen Exi stenz , festgestellt 

haben . 

Festzuhalten ist hier zunächst die Vermutung , daß das 

Schicksal eine hei lsgeschichtliche Bedeutung nur dort hat , 

wo es zugleich mit dem Wirken Gottes in Verbindung steht 

oder ganz mit ihm identisch i s t ,  oder aber dort , wo - wie 

42 Siehe oben , 5 . 6 3 .  

43  Siehe , oben , S . 3o- 3 2 . 
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vor allem in der Pas sion - ein Lebenslauf in sich schon 

eine Bedeutung trägt , die wei t  über die irdische Existenz 

eines Menschen hinausgeht . Hier kann der Dichter aufgrund 

des Gott-Mensch-Dogmas das Leben Christi wie ein nur ir­

di sch bedingtes in irdischen Kategorien wie dem Schick s al 

fassen . Zugleich aber hat dieses Leben eine hei lsgeschicht­

liche Bedeutung , durch die indirekt auch das Schick s al über 

seine sonst rein irdische Bedeutung hinausgehoben wird . 

Zunächst noch exemplari sch zu einer in dieser Be ziehung 

etwas unsicher anmutenden Ste l le : Der Engel prophezeit Z a­

charias in Bezug auf des sen Sohn : 

Th a t  n i  scal  an i s  l i h a  gi o 1 1 �es anbl tan , 
u u l n es an i s  u ue ro l di : so h a h e d  im u urdgi s c ap u ,  
metod gimarcod en di mah t go de s . (V.  1 2 6 a-27b)  

Wir hatten schon festgeste l l t ,  daß hier der Be zug auf 

einen irdischen Lebens lauf deutlich genug ist , gleichzei­

tig aber vorn Einzelereignis so weit abstrahiert i s t ,  daß 

nur mehr kollektiv von einem Verhalten , einer Lebensweise 

die Rede i s t .  

Nun handelt es  sich hier aber um Worte des in Gottes 

Auftrag sprechenden Enge l s . Die Lebensweise des späteren 

Predigers in der Wüste hat nicht nur ihre irdische Bedeu­

tung und Voraussetzung . Sein Lebenslauf i s t  zugleich gött­

lich gelenkt und hat seine hei l sgeschichtliche Bedeutung . 

Und gerade hier sind nun Schicksal und Macht Gottes durch 

das e n di s cheinbar " beziehungs los nebeneinander" 4 4  gese t z t .  

Dies ist wohl eine Nahtstelle . I n  der Schicksal sbezogen­

hei t drückt sich die irdische Bedingtheit des Lebenslaufes 

Johannes ' aus , das e n di mah t go des aber deutet auf dessen 

gleichzeitig vorhandene hei lsgeschichtliche Bedeutung . 

44 So E . GROSCH, Das Gottes- und Menschenbild im Hel . ,  S . lo 3 .  
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D DIE ERFAHRUNG DER MACHT 

1 .  Die Macht-Terminologie 

Die bisherige Untersuchung sollte v . a .  den Wirkungs­

bere i ch des Schicksals bestimmen , ohne daß dabei ausdrück­

lich der Aspekt der Macht berücksichtigt wurde . Im folgen­

den wird die Macht bewußt als eine Seite de s schicksalhaf­

ten Wirkens einbezogen , d . h . , daß v . a .  das Verhältn i s  zwi­

schen Schicksal und Betroffenem behande lt werden soll . Die 

Frage nach einer Machtkausalität , also nach einem genau z u  

bestimmenden Urheber des Machtverhältnisses , ist dabei se­

kundär , wenn sie s ich auch an bestimmten Stel len zwangs­

läufig ergibt . 

E s  ist zu fragen , ob die Annahme eine s in den Wirkun-

gen faßbaren Machtverhältnisses überhaupt unbedingt die 

Vorste llung einer logischen Kausalität in s ich schließen 

muß . Vor allem ist wohl ein genau benennbarer und beschreib­

barer Urheber nicht von vornherein vorauszusetzen . Maß­

gebend i st hier aber der He liand-Text , weshalb diese Fra­

gen zunächst zurückgestellt werden müs sen . 

Da die Schicksalsbezeichnungen des Heliand mindestens 

j ewei ls in ihren Grundwörtern verbalen Ursprungs sind , 

könnte hier die Unterscheidung der Wortbi ldungslehre zwi­

schen Nomen agentis und Nomen actionis eine Rolle spie len . 

Allerdings müßte dann eine konsequente Trennung auch im Ge­

brauch festzustellen sein , etwa in dem Sinne , wie es G . Ke l ­

lermann für m e t o d  in der ags . Dichtung festzuste l len 

glaubt1 • Ein konsequenter Gebrauch als Nomen agentis könn­

te dann evtl . auf eine ganz bestimmte re ligiöse Macht in­

nerhalb eines bestimmten Kausalitätsverständnisses hin­

wei sen . 

G . KELLERMANN , Studien zu den Gottesbezeichnungen der ags . Dich­
tung , s . 2 20f . 
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Die Verwendung läßt nun allerdings eher darauf schlie­

ßen , daß die Machtkausalität evtl . im Kontext , j edoch nicht 

in den Schicksalsbezeichnungen selbst benannt wird . Ent­

sprechend ist die Bestimmung als Nomen agentis oder Nomen 

actionis offenbar ganz irre levant . So könnte man u u rd etwa 

als Sub j ekt mit Verben wie farni man nur als Nomen agenti s 

deuten . Das Wort tritt nun aber auch in der Variation mit 

m e t o do ges cap u ( V .  2 1 8 9 / 90 )  auf , e ine Bezeichnung , deren 

Grundwort , wenn überhaup t ,  dann als Nomen actionis zu be­

stimmen wäre . Andererseits kann etwa regan ( o )gi s cap u ein­

mal als Sub j ek t  mit dem Verb gimanon auftreten (V. 3 3 4 7b-

4 9 a )  , dann aber auch als Obj ekt im Sinne einer zu erfüllen­

den Bestimmung (V . 2 5 9 3 f . ) .  Bei keiner der Schicksal sbe­

zei chnungen ist die Verwendung in diesem Sinne systema­

tisch . 

Anders als  die übrigen Schick salsbezeichnungen , die dem­

nach selbst zwar keine Kausalität , aber ein in seinen Aus­

wirkungen faßbares Machtverhältnis in sich sch ließen , 

trifft für die schon nach anderen Kriterien abgesonderten 

Wörter a l da r l a g u  (V.  3 8 8 2  und 4 1 05 ) , gi l a g u  (V . 5 3 4 4 )  und 

er�l ib i gis cap u (V . 1 3 3 1 ) auch diese Feststellung nicht z u .  

Walther Gehl bestimmt a l da r l a g u  und d i e  ' entsprechenden 

Bildungen ' als  Bezeichnungen eines ' passivischen ' im Gegen­

satz zum ' aktivischen ' Schick salsbegriff2 • Das formale Kenn­

zeichen Gehls , der Gebrauch mit e inem Pos se s sivpronomen , 

trifft für die Verwendung dieser Wortgruppe weitgehend zu3 • 

Das Charakteristikum ' passivisch ' ist aber insofern irre­

führend , als es nahelegt , es handle sich hier um das kom­

plementäre Gegenstück zu den ' aktivi schen ' Bezeichnungen in­

nerhalb des selben Machtverhältnisses . Das ist nicht der Fall . 

Wo diese Wörter in einer machtre levanten Situation auftre­

ten , wird die se im weiteren Kontext bez eichnet . Sie können 

aber auch dort auftreten , wo ein Machtverhältnis auch im 

Kontext keine Rol le spielt ( V .  4 1 05 und 1 3 3 1 ) . Ein schick­

salhaftes Machtverhältnis wird auch aus der Sicht des Be-

2 Walther GEHL, Der germanische Schicksalsglaube , B�rlin 1 93 9 ,  S . 22 .  

3 Siehe oben S .  32f. 
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troffenen immer durch eine der nach Gehl ' aktivischen ' 

Schicksalsbezeichnungen ausgedrückt . 

Mehr als in den Schicksalsbezeichnungen selbst zeigt 

sich eine Machtre levanz in einigen der Verben , die für 

die Tätigkeit des Schick sals stehen . Am deutlichsten ist 

das an denen zu erkennen , die unmittelbar eine physisch 

spürbare Handlung ausdrücken :  dem mit u urd gebrauchten 

far- (b e - ) n iman und dem verwandten tede l i an in V. 5 1 1 .  

Hier ist die Art de s Machtverhältnisses auch unmittelbar 

durch das von den Menschen erlittene Todesges chick , also 

einer gleichsam handgreiflichen Erfahrung , beschrieben . 

Daneben i st hauptsächlich eine Gruppe von Verben er­

kennbar , die einmal eine aktive Tätigkeit de s Schick­

sals ausdrücken - marcon (V. 1 2 8 }  und gimanon (V. 3 3 6 , 

3 6 7  und 3 3 4 7 }  - ,  andererseits semantisch im ' Gegenfeld 

der Machtterminologie ' 4 stehen : b1dan (V. 1 9 7 und 4 8 2 7 } , 

ar!b an (V.  5 4 7 } , l e� t i an (V.  7 7 8 }  und frummi en (V . 2 5 9 3 } . 

Die letzten drei Verben bilden unter sich wiederum e ine 

Gruppe , die das Erfüllen einer Bestimmung ausdrückt . 

Gegenüber nhd . mahnen i st die Bedeutung von as . gi ­
manon offensichtlich weiter gefaßt . Der ethi sche S inn von 

' Ermahnung ' ,  der dem Wort heute anhaftet ,  tritt dort nur 

peripher auf . Die Grundbedeutung scheint etwa zu sein : 

' j emandem zu verstehen geben , daß man eine bestimmte Hand­

lungsweise oder Haltung von ihm erwartet ' .  Die Intensi­

tätsskala reicht dabei vom Befehl (V.  2 3 30}  über die Er­

innerung an frühere Unterwei sung (V. 47 1 0} bis zur Bit­

te (V. 4 802 und 4 8 8 6 } . In den letzten beiden Belegen hat 

manon die Bedeutung ' zu Gott beten ' . Eine Autoritätsstel­

lung de s Subjekts ist also in dem Verb nicht notwendiger­

wei se eingeschlossen . Andererseits i st das Subj ekt auch 

nicht immer ethi sch besonders legitimiert .  Gegenüber Ju­

das geht V .  5 1 6 4  die Forderung sogar von f! undo b a rn aus . 

Ganz Ähnliches wie zu gimanon läßt sich zu �i - ) mar­
con fe ststellen : Ein Machtverhältni s ist in den mei sten 

Fällen da , v, 2o57 im Wunder von Kana zeigt aber , daß das 

4 H . KLINGENBERG , Terminologie und Phraseologie , S . SS zu bidan. 
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Wort auch eine vollkommen machtneutrale Bedeutung haben 
kann . 

Obwohl also ma rcon oder gimanon von sich aus nicht 

unbedingt Ausdruck eine s Machtverhältnisses zu sein brau­

chen , haben diese Verben doch offenbar dort eine machtre­

levante Bedeutung , wo sie eine Tätigkeit de s Schicksals 

bezeichnen . Das kommt zum Ausdruck in den im Zusammenhang 

mit marcon und gi manon vorkommenden von mah t abge leiteten 

Wörtern . Daß diese Kombination durch den Stab begünstigt 

wird , schränkt den Wert dieser Festste llung nicht ein , es 

erklärt nur die Konsequenz , mit der mah t und seine Ablei­

tungen gerade hier auftreten . 

Wo marcon oder gimanon als Tätigkeiten des Schicksals 

stehen , staben sie immer mit mah t .  An zwei Ste llen (V.  1 2 8 

und 3 6 8 )  schließt sich endi mah t godes im zweiten Halb­

vers an und zeigt die Affinität zur göttlichen Machtaus­

übung. V. 3 3 7  und 3 3 4 9  wird die Tätigkeit de s Schicksals 

selbst als mah t i g  bzw . mah t i un s u1 a wirkend charakteri­

siert . V. 4 7 80 beschreibt mah t i g  die mit marcon bezeich­

nete Tätigkeit Gottes .  Gerade hier ist diese Tätigkeit aber 

mit der u urd gleichge setz t .  Auch hier ist also festzustel­

len , daß das schicksalhafte marcon bzw . analog manon eine 

Machtrelevanz in sich schließt . Hier drückt sich ein Au­

toritätsverhältnis aus , das aber nicht vorwiegend ethisch 

bestimmt i s t .  

D i e  Gegenseite innerhalb dieser verbalen Machttermino­

logie zeigt deutlich V. 7 7 8b-7 9 b : 

l �s t un th i u  b e rh ton gi scap u ,  
u ua l dandes u ui l l i on ,  a )  s �  he i m  �r m i d  i s  

u uordun gibod . 
bi odan steht hier l e s t i an gegenüber ,  wobei sich in b i o dan 
wieder die Autoritätsbestimmung analog z u  manon zeigt . Zu 

l es ti an lassen sich noch dr1ban (V.  5 4 7 )  und fr umm i en 
(V.  2 5 9 3 )  ste llen . 

Damit sind zwei Seiten eines Autoritätsverhältnisses 

erfaßt . Die Gegenüberstellung zeigt deutlich , daß dieses 

Verhältni� vor allem durch die einseitige Machtausübung 

auf der einen Seite und durch die pas sive Erfüllung auf 

der anderen bestimmt ist . Damit deutet sich ein wichti-
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ger Zug sprachlich an , der das schicksalhafte Machtverhält­

nis charakterisiert : die Passivität der vorn Schicksal Be­

troffenen . 
Dieselbe Passivität äußert sich in b 1 dan , das in diesem 

Sinn eindeutig zu den Verben des Erfü l lens gehört . zu Be­

stimmung und Erfüllung tritt hier aber das zeitliche E le ­

ment , eine neue Dimension i n  der Machtbeziehung zwischen 

Schicksal und dem ihm Unterworfenen . Wie wir noch sehen 

werden,  ist dieses zeitliche Element aber nicht ohne wei­

teres vorn Gesichtspunkt der Macht zu trennen . Auch die 

Zeit ist ein Mittel der Machtausübung . Wenn auch indirek t ,  

gehört b ! dan daher doch mit i n  das ' Gegenfe l d '  der hier 

behandelten Machtterrninologie . 

2 .  Schicksal als  Gesetz 

Mit der Charakterisierung des Schicksals im He liand 

als  Gesetz sind zwei verschiedene Dinge angesprochen , die 

aber miteinander in Verbindung stehen : Einmal das Unab­

änderliche und auch Unerbittliche , das dem Menschen in 

seinem Verhältnis zum Schicksal gegenübersteht . Andrer­

seits soll damit hervorgehoben werden , daß dem Schicksal , 

wie es im He liand darge stellt i s t ,  der Wesenszug des Zu­

fälligen feh l t .  Der Charakter eines weltbildhaften Prin­

z ips ist in dieser Charakteristik allerdings nicht ein­

geschlossen . 

Die ältere Forschung , die versucht hat , ein urngreifen­

des Bild des germanischen Schicksals zu zeichnen , hat im­

mer wieder den Charakter des Unabänderlichen für die Men­

schen und darüber hinaus für die Götter beton t .  Anderer­

seits hat man immer wieder versucht , eine bestimmte Hal­

tung gegenüber dem Schicksal zu rekonstruieren , eine mehr 

oder weniger reflektierte , heldi sche oder resignierende 

Ergebenheit . Zum Tei l  hat man auch Zukunftserforschung 

oder -deutung mit in den Komplex ' Schicksal ' aufgenommen , 

was oft wiederum eine ganz bestimmte Haltung de s Menschen , 
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nämlich die magische , voraussetzt5 

Von diesen magischen Zügen ist das Schick sal im He­

liand weit entfernt . Es steht vollkommen außerhalb j e-

der Möglichkeit der Einflußnahme . Noch dort , wo e s  arn 

zentralsten innerhalb der christlichen Hei l sgeschichte 

steht , in der Passion , ist die Unabänderlichkel t  de s 

Schicksals , als des sen Ursprung hier Gott benannt ist , 

bewahrt . In thi u u urd i s  a t  b a n d un V .  4 7 7 8  liegt die Ge­

wißheit des bevorstehenden Todes .  Diese Aus sage Christi 

unterscheidet sich vorn biblischen s i  possib i l e  e s t ,  t ran s ­
fer ca l i cem h un c  a me l ( Tat . 1 8 1 , 2 ;  Mt . 2 6 , 3 9 ;  Mc . 1 4 , 3 6 ) . 

Schon während des Gebets akzentuiert der He liand-Dichter 

diese Bitte um in eine Bekräftigung der Bere itschaft , 

sich in das Unabwendbare und Notwendige zu fügen : 

drinku i n a  th i t e  
mah t i g  mundb o ro . 
fl eskes gi fdri e s .  
u u i l l eon th 1 n en : 

ik n i m u  th en e  k e l i k  an h a n d ,  
di urau , droh t i n  fr6 m 1 n ,  

N i  s eh th u m1nes h e r  
Ik ful l on s ca l  

th u h a b e s  ge u u a l d  oba r  a l . 
(V.  4 7 6 4b- 6 8b )  

Die Todesfurcht Christi - Ausdruck seiner menschlichen 

Natur - führt nie zu einem Zweifel an der Notwendigkeit des 

Tode s .  

Ein wesentlicher Unterschied besteht allerdings zwischen 

dem Schicksal in der Passion , wo es Chri stus betri fft , und 

den Fällen , wo allein Menschen ihm gegenüberstehen : Chri­

stus kennt den bevorstehenden Gang der Dinge und i st sich 

darüber hinaus des ganzen hei l sge schichtlichen Ablaufs 

bewußt . Dieses Bewußtsein erst kann zur Reflexion der ei­

genen Situation und zu einem Konflikt mit dem durch Chri­

sti menschliche Natur bedingten Widerstreben führen . Bei 

den Menschen fehlt dieses Bewußtsein der Zusammenhänge . 

Die Reflexion über die schick salsbedingte Abhängigkeit 

führt über die mehr implizierte als benannte negative Wer-

5 Differenzierender i st hier die Darstellung Eduard NEUMANNs ,  
Das Schicksal i n  der Edda. E r  bezieht die magi schen Züge nicht 
einfach in die Schicksalsvorstellung ei n ,  sondern spricht von 
einer "Magisierung des Schicksalsbegri ffs" (siehe S . 126-185) . 
Gegenüber einer nivellierenden Rekonstruktion berücksichtigt 
er damit wiederum die historische Entwicklung . 
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tung nicht hinaus . Sie drückt sich unmittelbar verbal nur 

in dem Adj . u urea V. 5 1 2 aus . Eine Art Schicksalserkennt­

nis ist nur in Zusammenhang mit V. 3 6 9 2  und V. 4 5 8 1  s chwach 

angedeutet6 

E s  bliebe zu sehr an der Oberfläche , würde man ledig­

lich feststellen , daß das Schicksal für die Menschen im 

Heliand unabänderlich ist.  Sie haben darüber hinaus auch 

kein Schick salsbewußtsein . Das muß nicht heißen , daß j eg­

liche Vorausschau ausgeschlossen i s t .  Den Tod wissen die 

Menschen zwar nie vorher .  Bei der Geburt hingegen erwartet 

die Mutter wissend das Sch�cksal (V.  1 9 6 / 9 7 ) , oder e s  

weist sie auf die nahe Geburt hin ( V .  3 3 6 - 3 8  und 3 6 7 / 6 8 ) . 

Sowohl bei Elisabeth als auch bei Maria geht dem aber die 

Verkündigung durch den Engel voraus . Danach setzt die 

Schwangerschaft ein , der natürliche Zustand der Erwartung , 

der beim Tod fehlt.  Das Wissen beruht also auf der gött­

lichen Verkündigung und daran anschließend oder davon ab­

hängig dem natürlichen Gesetz . 

Maßgebend für die Beurtei lung der geistigen Haltung 

der Menschen ist , daß das Schicksal nie verallgemeinernd 

und abstrahierend gekennzeichnet wird, etwa analog dem 

viel z i tierten Urpar orPi vipr en gi mapr7 oder dem wyrd 
bya 

-
swi ao s t  aus den ags . Sprüchen8 Jede derartige Cha­

rakteri sierung fehlt im Heliand . Hier haben wir es  immer 

mit konkreten Auswirkungen zu tun , mit prakti schen Gege­

benheiten . Nur um sie geht e s .  

Nur Gott selbst oder Christus i st ein Bewußtsein des 

schicksalhaften Ablaufs möglich . Christus hat es  in der 

Passion und kann daher erklären , in we lchem Zusammenhang 

sein Todesgeschick steht : 

6 Siehe unten S . l72 .  

7 Fj�lsvinnsmal , Str . 47 .  - Die Lieder der älteren Edda (S�mundar 
Edda) , hg . v . Karl BILDEBRAND - Hugo GERING (Bibliothek der ältesten 
deutschen Literaturdenkmäler , 7) Faderborn 3 . Aufl .  1912 , S . 2lo. 
Die Textgestalt ist allerdings unsicher. Möglicherweise muß man 
statt viPr kvepr lesen . Siehe E . NEUMANN, Das Schicksal in der 
Edda , s . 77 ,  Anm. l32-l34.  

8 The Anglo-Saxon Minor Poems (The Anglo-Saxon Poetic Records , 6) 
hg . v. E l liott van KIRK DOBBIE , New York 2 . Aufl . 195 8 ,  S . 55 . 
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tha t  i t  s B  gi gan gen s ca l ,  
gimarcode mah t i g .  

s $  i t  god fader 
(V.  4 7 79a- 80a) 

Er kann daher auch eine Aussage über die Zukunft Jerusa­

lems machen : 

' u u� u ua r a  th i ,  Hi erus a l em ' ,  q u a a  h e ,  ' th es th u 
te u u& r un n i  u u� s t  

thea u ur ae gi sk e fti , the thi n oh gi u ue r aen s c ul un , 
(V. 3 6 9 1 a- 9 2b )  

Hier i s t  der Gegensatz zum menschlichen Bewußtsein deut­

lich ausgesprochen : die Menschen kennen ihr eigene s Schick­

sal noch nicht . 

Ganz deutl i ch ist die unterschiedliche Bewußtseinsstu­

fe zwischen Christus und Judas . Christus überschaut die 

gesamte Entwicklung . Er wei ß  nicht nur den Verrat de s Ju­

das vorhe r ,  sondern erkennt auch die Bedeutung dieser Tat 

als notwendigen Tei l  des Hei lsge schehens :  

' fr umi s o  th u th enki s ' ,  q u a a  h e ,  
' do th a t  th u duan s ca l t :  th u n i  mah t b i dern i en l en g  

u u i l l eon th!.nan . Th i u  uura i s  a t  h a n d un , 
th e a  t !. di s i n d n u  g i n Sh i d ' .  (V. 4 6 1 7b-20a) 

Dagegen hande lt Judas völ lig ahnungs lo s .  Christus sagt 

voraus , daß er sich erst dann bewußt werden wird , was er 

begangen hat , wenn die Ereigni sse für ihn unabwendbar ge­

worden sind : 

b e  t h a t  h e  thea uurai fa rs ih i t  
en di h e  thes a rbedies  en di s ca u uo t ,  
than u ue t  h e  t h a t  t e  u u�ran , th a t  i m u  u uar� 

b e t era miki l u, th a t  he io giboran 
l ib b i en di te th es umu l i oh t e ,  than 
ubi l  a rb e di i n u u i drßdo . 

u u o ai era t h i n g ,  
n i  u urai 
h e  th a t  l on n i mi d, 

(V.  4 5 8 1 b- 86b)  

An einigen Stellen setzt der Gebrauch der Schicksals­

bezeichnungen einen gewis sen Bewußtseinsgrad voraus , da 

dabei - analog dem Gebrauch im Zusammenhang mit Judas 

und Jerusalem - eine Uberschau zukünftiger Dinge bzw. ei­

ne Ubertragung vom konkreten Einzelfall auf den Lebens­

lauf der Menschen überhaupt z ugrundege legt i s t .  Perspek­

tive und Bewußtsein sind dabei aber j ewei ls die Gotte s 

bzw . Chri sti . Die Aussage über den zukünftigen Lebenswan­

del des ungeborenen Johannes in V. 1 2 6 - 2 8  macht in wört­

licher Rede der Enge l Gotte s .  In V. 2 5 9 3  ist es Christus , 

der in der Gleichni srede vom Unkraut auf dem Acker r e gan -
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gi s cap u auf die gesamte Menschheit bezieht . Ähnlich l iegen 

die Verhältnisse bei den ' passivi schen Schicksalsbe zeich­

nungen ' .  Nur eral 1 bi gi s cap u bezieht sich - in wörtli cher 

Rede Christi während der Bergpredigt - abstrahierend auf 

die ganze Menschheit (V . l3 3 1 ) . 

Auch die Abstraktion von u urd vorn Einzelfall weg z um 

Tod überhaupt (V.  3 6 3 3 )  ist mit einem Wechsel der Perspek­

tive verbunden .  Die Passage steht in der 4 4 . Fitte , wo der 

Dichter selbst deutlich den Standpunkt des Erzählers ge­

gen den de s Lehrers vertauscht hat . Die Abstraktion vorn 

Lebens lauf des einzelnen zum Schick sal der Menschen läuft 

hier genau parallel der Abstraktion vorn Geschehen : Die 

Hei lung der Blinden vor Jericho wird überhöht zur Erret­

tung der Menschen aus geistlicher Blindheit . 

Ein allgerneines Schicksalsbewußtsein wäre die Voraus­

setzung dafür , daß die Menschen eine eigene Position gegen­

über dem Schicksal einnehmen , sich gegen es auflehnen oder 

sich ihm bewußt fügen , sich also auf e ine eigene Machtpo­

sition ste llen . Hier findet j edoch nicht die Auseinander­

setzung zwi s chen Mensch und Schicksal statt , sondern - in 

einem bestimmten thematischen Bereich - die zwi schen 

Schicksal und göttlicher Macht . 

Dem fehlenden Schicksalsbewußtsein tritt nun s cheinbar 

paradox die Tatsache gegenüber , daß das Wirken de s Schick­

sals doch immer auf einer mehr oder weniger deutlichen Ge­

setzmäßigkeit beruht , also nie Wil lkür oder Zufall i s t .  

Die s cheinbare Paradoxie beruht j edoch gerade auf der Exi­

stenz verschiedener Bewußtseinsebenen der dargestel lten Per­

sonen , des Dichters und auch des späten Betrachters .  Die 

vorn Schicksal betroffenen Menschen in der Dichtung erken­

nen die Gesetzmäßigkeit nicht , bzw . spielt diese Erkennt­

ni s ,  wenn sie trotzdem impli ziert i s t ,  für ihre Situation 

keinerlei Rolle . Wie weit das Bewußtsein des Dichters 

geht , ist schwer zu ermitte ln . Deutlich i s t  aber , daß er 

das Schicksal entsprechend einer Gesetzmäßigkeit wirken 

läßt, die für den Betrachter erkennbar i s t .  Wenn wir nun 

versuchen , das Wirken des Schicksals als gesetzmäßig zu 

erfassen , so ist das gleichwohl eine interpretatori sche 
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ijilfskonstruktion , eine abstrahierende Erklärung . Die 

epische Wirkung beruht darauf , daß das Schicks al den Men­

s chen als Einze lereigni s trifft , daß er ihm gei stig und 

physisch passiv gegenüber steht . 

Unsere ' Hi lfskonstruktion ' hat vor allem das Zie l ,  zu 

z eigen , daß es sich beim Schicksal im Heliand nicht um Zu­

fälle handelt . In diesem Sinn hat Jan de Vri es Schicksal als 

Gesetz dem ' wi llkürli chen Geschick ' gegenübergestellt : 

Wir wählen mit Vorbedacht dieses Wort ' Gesetz ' ,  weil es 
wichtig ist, von vornherein den Gedanken an ein ganz will­
kürliches Geschick auszuschließen. Das Schicksal ist gar 
nicht ein orientalisches Fatum, das wie ein Blitz aus wol­
kenlosem Himmel auf das Menschengeschlecht hinabfährt. Es 
hat immer, wie tief es auch aus dem Urgrund des Weltgesche­
hens hervorstoßen mag, den Sinn einer immanenten Gesetzmä­
ßigkeit9 . 

Im einzelnen ist der Gesetzescharakter verschieden stark 

ausgeprägt . Einersei ts ist er nur durch Abstraktion zu er­

kennen , andererseits direkt im Werk ausgesprochen ,  näm­

lich dort , wo Gott Herr des Schicksals ist und die Men­

schen bzw . Christus selbst seiner Führung unterworfen sind . 

In der Passion führt das so wei t ,  daß dort das Gesetz mit 

dem göttlichen Hei lsp lan identis ch i s t .  

3 .  Das Gesetz der Zeit 

In der 4 4 . Fitte seines Werkes paßt sich der He liand­

Dichter stärker als sonst der in seiner Zeit üblichen 

Art der Exegese an 1 0 • Dieser üblicherweise als allego-

9 Jan de VRIES , Die geistige Welt der Germanen (Handbücherei 
Deutschkunde , 7) Halle/Saale 1943,  S . 87 .  Allerdings muß es 
im Heliand keineswegs unbedingt um eine ' i  m m a n  e n t e 
setzmäßigkeit '  handeln . 

der 
sich 

Ge-

10 Willy Krogmanns Versuch , die 44. Fitte als fremden Einschub zu 
erweisen, hat berechtigterweise keinen Anklang gefunden - W. KROG­
MANN, Beiträge zur altsächsi schen Sprache und Dichtung. 1 :  Eine 
fremde Fitte im Heliand (NddJb 78 , 1 965 , S . 1-27) . Ders . ,  Absicht 
oder Willkür im Aufbau des Heliand (Deutsches Bibelarchiv, 1 )  
Hamburg 1 964 , S . 66-83.  Dort scheidet Krogmann zusätzlich V . 4524b-
25a und die 42 . Fitte aus . - Tatsächlich ist die 44. Fitte - worauf 
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risch bezeichneten Ausdeutung der Blindenheilung vor Je­

richo verdanken wir einen Vergleich , der die u urd in eine 

im Bild sehr eindringlich wirkende Gesetzmä ßigkeit hin­

einstellt . In lehrhaftem Ton deutet der Dichter den Na­

men Jericho als ' Mond ' , das Auf- und Abnehmen des Mondes 

aber ist ein Bild des menschlichen Lebens laufes und der 

Abfolge von Generationen : 

8k mag ik gi u gi t e l l i en ,  
b eh ui u  th i u  m&ri e b ur g  

Hi e r i ch o  h � t i d, t h i u th a r  a n  Iudeon s ta d  
gemacod mi d m ilr un : thi u  i s  a ft a r  themu m&nen ginemn i d ,  
aftar  themu torh t en t un gl e :  h e  n i  m a g  i s  t l di b em1 aen , 
a c  h e  d a go geh u i l ikes duod d ae rh u e ae r ,  
u u a n o d  oh tho u uah s i d .  S d  d d d  an thesaro u uerol di h �r ,  
an thesaru  mi ddi l ga rd men n i s cono b a rn : 
farad en di fol go d ,  frdae s t er'Da d ,  
u u e raad e f t  i un ga a ft a r  k uman e ,  
u ue ros a uu ah s a n e ,  un t ta t  s i e  eft  u ura farn i mi d .  

(V . 36 1 9a ;  3 6 2 4b- 3 3b )  

Der Dichter ahmt hier aber nicht nur die Arbei tswei se 

der Evangelienkommentatoren seiner Zeit nach , sondern e r  

s chöpft auch inhaltlich aus ihren Werken . Hraban s agt z u  

Mt . 20 , 29 /3 0 :  

Jeri ch o  a u tem,  q u a e  i n terpre t a ri di ci t ur l un a ,  defe 11  t um nos t r� m u t abi l i ta t i s  a c  morta l i t a t i s  s i gn i fi ca t  
Wörtliche Entsprechungen deuten von Hraban wei ter z u-

rück auf Bedas Kommentar z u  L .  1 8 , 35-4 3 :  

Je ri ch o q uippe in t e rpre t a t ur l un a .  L un a  a ut em i n  
s a cro e l o q u i o  defe c t u  pon i t ur carn i s ,  q u i a d u m  
mens t r u i s  mome n t i s  de12e s ci t ,  defe c t um nos tr� 
mor t a l i t a t i s  des i gn a t  • 

Bedas in s a cro e l o q u i o  . . .  pon i t ur wiederum ist wohl 

ein Hinweis darau f ,  daß es s ich hier um einen christ-

sich Krogmann hauptsächlich stützt - die einzige allegorische 
Ausleoung eines Wunders . Das sagt sicher einiges aus über das 
Verhältnis des Dichters zur zeitgenössischen Exegese . Daß schon 
damit aber die 44. Fitte " aus dem Gefüge des Werkes herausfällt" 
(W. KROGMANN , Absicht oder Willkür, S . 66) , stimmt meiner Ansicht 

nach nicht. Man müßte hier zunächst einmal fragen , inwiefern sich 
die allegorische Exegese grundsätzlich von den Auslegungen der 
Gleichnisse Christi in den Evangelien selbst und damit auch im 
Heliand unterscheidet. 

11 PL, Bd. 107 , Sp . 1033C. 

12 PL , Bd . 92 ,  Sp . 558A. 
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1 3  liehen Topos handelt 

Der He liand-Dichter steht hier also in fester chri st­

licher Tradition . Und doch setzt er wieder seine eigene 

Nuance . Bei Beda liegt die Betonung auf dem menschlichen 

defe c t u m .  Im He liand konzentriert sich das Bild auf den 

Vers he ni mag is t 1 di b em1 den , auf die unvermeidbare Ab­

folge von Werden und Vergehen , also die Befangenheit in 

der Zei t .  Erst Christus befreit die Menschen durch die In­

karnation aus dieser irdischen Bedingtheit (V.  36 34-3 9 ) . 

In diesen unvermeidbaren Ablauf ist nun auch die u urd 
mit einbez ogen . Sie ist Tei l  des zyklischen Zusammenhangs 

der Ereignisse . Man könnte hier an Eduard Neumanns vani­

sche , d . h . ' Werde- ' Grundform des S chicksals denken :  

Das Grunderlebnis war hier also : Was wird , 
m u ß werden ; was so wi rd , m u ß s o werden . 
Denn im Werden erfüllt sich , verwirklicht sich 
das ' Schi9�sal ' ; j a ,  das Werden (Urdr) ist das 
Schicksal • 

In dieser Glei chung ' Werden = Schick sal ' zeigt sich 

aber gleichzeitig der grundlegende Unterschied zwischen 

Neumanns Grundform und dem Heliand . Hier ist u ur d  nicht 

das aller Dynamik zugrundeliegende P r i n z i p , son ­

dern das einzelne , den Menschen treffende E r e i g -

n i s , nichts , in das der Mensch se lber harmoni s ch in­

tegriert ist . 

Neumanns vanische Grundform ist eine hi stori sche Ab­

straktion , wei l  er zunächst versucht , innerhalb dieses 

vanischen Denkens j eden Bezug des Menschen auf sich selbst 

auszuschließen - ein Idealzustand , von dem fraglich i st , 

ob er histori sch j e  realisiert war . Erst später entsteht 

dieser Bezug durch das Vordringen des asischen Selbstbe-

1 3  Zur Benutzung der beiden Kommentare durch den Heliand-Dichter 
siehe Carl August WEBER ,  Der Dichter de s Heliand im Verhält­
nis zu seinen Quellen (ZfdA 64 , 1 92 7 ,  S . 1-76) S . 38f. Zum To­
poscharakter siehe M . H . JELLINEK, Zur Frage nach den Quellen 
des Heliand (ZfdA 36 , 1 892 , S . 162-187) , der S . 1 74 auf entspre­
chende Stellen bei Aelfric und Haimo von Halberstadt hinweist . 

14 E . NEUMANN, Das Schicksal in der Edda , S . 24 .  Hervorhebungen bei 
Neumann . 
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wußtseins .  Dagegen sind die Menschen des Heliand nicht fä­

hig , das Geschehen mit dem Bewußtsein de s Ganzen zum all­

gemeinen Werden zu abstrahieren , d . h .  sie beziehen das Ge­

schehen zuerst und vor allem auf sich , wiederum aber ,  ohne 

den ' asischen ' Standpunkt vom Bewußtsein der eigenen Macht 

einzunehmen . Das Schicksal b leibt im Heliand durchweg di­

rekt mit dem verbunden , was die Menschen an sich selbst 

erfahren . E s  wird nie zum Prinzip überhöht . 

V .  3 6 3 3  ist u urd insofern verallgemeinert , als e s  meta­

phori sch für den immer wiederkehrenden Tod der Menschen 

steht . Es b leibt aber das konkrete , j eden einzelnen der 

hier kollektiv behandelten Menschen treffende Ereignis . 

Entsprechend sind die t 1 di V .  3 6 2 7  nicht ein Prinz ip , son­

dern eine kontinuierliche Folge von Ereignissen , der wech­

selnden Mondphasen , denen das Ge stirn unterworfen ist wie 

die Menschen den wechselnden Phasen des Lebens . 

Der Zweck des Bi ldes ist entsprechend nicht die Darstel­

lung einer höheren Ordnung, der die Menschen unterstehen , 

sondern die Charakteri stik ihrer Situation , in der sie vor 

der Erlösung aus gei stlicher Blindheit stehen . Die se Si­

tuation ist geprägt durch den zeitlichen Zwang . he n i  mag 
is t 1 di bemi den : das bedeutet, daß der Mensch gegenüber 

dem S chicksal in eine der Zeit gegenüber passive Lage ge­

drängt wird . Der Zeitablauf führt unumgänglich zum schick­

salhaften Ereignis . Eventuell - wie bei der Auferweckung 

de s Jünglings zu Nain - kann eine neue Macht - die gött­

l iche - auftreten , um es  rückgängig zu machen . Auch in 

der 4 4 . Fitte greift ja Christus ein und überwindet den 

heillosen Zyk lu s ,  in dem die Menschen befangen sind . Das 

betrifft aber nicht die Machtkonstellation , wie sie zwi­

schen Mensch und Schicksal besteht . Für die Menschen b leibt 

das Schicksal unüberwindlich , so lange sie allein stehen . 

Sie unterliegen dem Gesetz der irdischen Vergängl i chkei t .  

Unausgesprochen liegt dieselbe Gesetzmäßigkeit auch 

sonst im Wirken des Schicksals , wenn es für den Tod steht , 

es sei denn , e in anderes Gesetz , das göttliche , überla­

gert den Zwang , der in der Befangenheit in der Zeit liegt . 
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Beim Tod des Gatten der Prophetin Hanna , de s Herodes , 

des Jünglings von Nain , de s armen Lazarus und de s reichen 

Mannes steht das Schicksal gleichermaßen für ein Einzel­

ereigni s .  Trotzdem ist e s  in keinem Fall Willkür . Der 

Tod vollzieht sich aufgrund der Tatsache , daß alles mensch­

liche Leben vergänglich , also zeitgebunden ist . Zwi schen 

Zeit und Schicksal besteht eine Wirkungsanalogie . Daß die 

Zeit darüber hinaus aber den Charakter einer Gesetzmä ­

ßigkeit hat , die das Wirken des Schicksals begründet ,  

zeigt der Vergleich zwi schen den Phasen des Mondes und 

dem menschlichen Leben . 

Der Heliand-Dichter betont die Schicksalhaftigkeit in 

der Beziehung z ur Zeit aber auch noch in einer spe ziellen 

Situation , nämlich der Schwangerschaft . Zacharias hat von 

dem Engel Gottes die Botschaft über die Geburt seines Soh­

nes erhalten . Die Verkündigung wird nun erfü l lt : 

Th6 u u a r a  san aftar  th i u  mah t go de s ,  
gi c a ai d  i s  craft miki l :  u ua ra thi u q uan o can , 
i di s  an i ra e l di u :  s co l da i m  e rDi u u a rd ,  
s u1 ao godeund gumo giD i ai g  u ue r aen , 
b a rn an b urgun . B�d a f t a r  thi u  
t h a t u u 1 f  wurdi gi s cap u .  Skr�d t h e  u ui n t a r  fora, 
geng thes g�res gi t a l . Joh anne s  q uam 
an l i udeo l i oh t :  (V.  1 92b- 9 9 a )  

Gott hat hier die natürlichen Gesetze überwunden ,  in-

dem er der alten Eli sabeth die Empfängnisfähigkeit ver­

lieh . Dadurch wird aber ein wiederum vollkommen der Na­

tur gemäßer Ablauf in Gang gesetzt ,  eben Schwangerschaft 

und Geburt . Vor der Geburt wird , kurz , aber prägnant cha­

rakteri siert , der Ablauf eines längeren Zeitraums geschil­

dert : Sk re d the uuin t a r  fora, geng thes geres gi t a l , also 

die Zeit der Schwangerschaft . Wieder davor steht das b e d  
tha t  u u 1 f wurdi gi s cap u ,  i s t  also Erwartung ausgedrückt , in 

der notwendig auch das Bewußtsein der Zeit steckt . Wenn 

wir den Zusammenhang herstellen , kann damit nur geme int 

sein , daß Elisabeth während ihrer Schwangerschaft die Ge­

burt de s Kindes erwartet .  Der naturbedingt darin enthalte­

ne zeitliche Zwang kehrt wieder in der Bezeichnung w urdi ­
gi scap u  insofern , als  das Schicksal die Unabänderlichkeit 
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dieser Geburt bezeichnet . Das Ereignis und de ssen Erwar­

tung sind integriert in einen zwanghaften Abl auf . Das 

Schicksal ist also Tei l  eines durch die Faktoren Zeit und 

Natur bestimmten Zusammenhanges .  E s  charakterisiert mehr 

oder weniger direkt das Verhältnis der Menschen zu die­

sem Zusammenhang , d . h . die von den Menschen empfundene 

Abhängigkeit wird auf die Vorgänge als  ein Tei l  von ih­

nen proj iziert . Eine eigene , vorn naturhaften Zusammen­

hang abstrahierte Macht ist das Schick sal j edoch nicht . 

Eine ganz ähnliche Zeitstruktur wie die eben behan­

delte kann man in einer Stelle sehen , die in der Passion 

steht : 

an t a t  s i e  t e  Cri s t e  
grim fo l c  Iudeon o ,  
mAri droh t i n :  b � d  
t o rh t ero t S. deo . 

Uuerod s l aode t h o ,  
k umane u uraun , 

tha r  h e  m i d  i s  i un ga r un s t o d ,  
metodogi s cap u ,  

( V .  4 8 2 4b-2 8a )  

D i e  Situation i s t  hier die : Am Ende der 5 7 .  Fitte , 

die den Gebetskampf in Gethsernane schi ldert , kündigt 

Chri stus das Nahen des Judas an : 

' Nu uui rai d  sni umo h erod 
c uman m i d  craft u ,  th e mi farcdp o t  ha:Da d ,  
s undea  l dsan gi s a l d . '  (V.  4 805b-07a)  

Gle
-
ich darauf sieht man auch s chon die bewaffnete Schar 

nahen . Die 5 8 .  Fitte beginnt dann mit einer Beschreibung 

der Streitmacht und der Erklärung von Judas ' Absicht in 

wörtlicher Rede . Auf das obige Z itat folgt dann direkt 

der Verräterkuß .  

Wie bei der Geburt des Johannes haben wir hier ein Er­

eigni s ,  das den darauffolgenden Vorgang z ugleich begrün­

det und in Gang setz t .  Dort ist es die Verkündigung de s 

Enge ls ,  hier das Gebet Christi , das ihm neue Sicherheit 

und die Bereitschaft zum Tod gegeben hat . Folgerichtig 

kommen dann j eweils die Ereignisse in Gang , hier konzen­

triert auf die Tat des Judas . Chri stus kündigt de s sen Kom­

men nach dem letzten Gebet in Gethsernane an , der Verräter­

kuß beschließt diesen Abschnitt der Leidensgeschichte . Da­

zwischen liegt Chri sti Warten auf das Schick sal . 

Auch hier steht Christus wie Eli sabeth vor der Geburt 
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unter dem Zwang der Zeit , die Abfolge i st aber nicht mehr 

bestimmt von der Naturnotwendigke i t ,  sondern von Gottes 

Hei lsplan und der Bereitschaft Chri sti , ihn zu erfüllen . 

Der Vergleich zeigt , wie die Gesetzlichkeit wechseln kann , 

unter der das Schicksal steht , obwohl die Struktur der Si­

tuation , in der es auftaucht,  sich nahezu gleicht . Das be­

kräftigt die Ansicht , daß die Schicksalsbezeichnungen 

weit mehr mit der S ituation , d . h . der äußeren Konstella­

tion , zu tun haben als mit den Charakteristika eines 

Machtträgers . 

Beim Tod des armen Lazarus , V .  3 3 4 7 / 4 8 ,  wird regan o gi ­
scap u mit �n d a go variiert1 5 • Beide bi lden gerneinsam das 

Subj ekt zu manon . Hier zeigt also auch die syntaktische 

Struktur,  daß tatsächlich ein Zeitpunkt gegenüber dem Men­

schen Macht ausüben kann , d . h .  daß die Zeit selbst Macht­

träger i s t .  Daß die Machtrelevanz der Zeit zudem in den 

Schicksalsbezeichungen enthalten ist , zeigt die Variation 

regan ogi s cap u /�n d a go . 
Die direkte Machtrelevanz der Zeit zeigt auch eine an­

dere Stelle : 

th a r  an Hi erusa l em ,  
tha t  i n a  torh tl 1 co 
s d  s co l da h e  a t  them 
h � l a g  bih u ue rB an , 
godes i un ga rskep i : 

Th an s co l da h e  gibo d  godes 
s o  oft s o  gi gen gi gi s t o d ,  

t l di gima n o d un , 
u ul h a  u u a l dan des gel d 
h e!an c un in ge s ,  

( V .  8 7b-9 2a)  

Es  geht hier um den turnusmäßigen Priesterdienst des 

Z achari as ,  so oft so gi gen gi gi s t o d .  t 1 di ist direkt Sub­

j ekt zu gi manon . Ein Anlaß , mehr hinter diesem t1 d zu su­

chen als die Bedeutung ' Zeitpunkt ' ,  besteht nicht . So 

ist auch die Ubersetzung Stapels ' daß ihn die glänzenden 

Himme lszei chen an die Zeit gernahnten • 1 6 , nicht gerechtfer­

tigt . Machtträger ist aber auch nicht irgendein Abstrak­

tum , sondern der zyklisch wiederkehrende Zeitpunkt . Daß 

15 Siehe dazu S IEVERS ' Anmerkung zur Stelle in seiner Heliandausga­
be S . 526f. , und auch oben S . 5 l Anm. l 3 .  

16 Der Heliand. Übertragen von Wilhelm STAPEL, München 195 3 ,  S . 9 .  
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darüber noch eine übergrei fendere Bestimmung herrscht , 

daß also die feste Reihenfolge als geheiligte Ordnung be­

trachtet wird , ist damit nicht ausgeschlossen . 

Eine solche übereinander geschichtete Gesetzlichkeit 

besteht auch an den beiden eng aufeinanderfolgenden Stel­

len kurz vor der Geburt Chri sti : 

a l  t e  h u l di godes 
godl 1 can gumon , 
mah t i g  gimano d un , 
a l l a ro b a rn o  b e z t ,  

s i u  so s ab ro dro g 
h € !l a gn a  ges t ,  

an t t h a t  s i e  go des gis cap u 
th a t  si u i n a  an manno l i oh t ,  

b rengean s co l d a .  (V.  33 4b-38b)  

Th ar gi fra gn ic,  that s i  th i u  
berh t un gi s cap u ,  

Mari un giman o d um e n di mah t gode s ,  
t h a t  i r u  a n  them s 1 aa s un u  o dan u u a rc!, ( V .  3 6 7b-69b)  

Z iehen wir den Vergleich mit den bereits behande lten 

Be legen ( 1 9 2b- 9 9 a ;  3 3 4 7b- 4 9 a ;  87b- 9 2a ) , so können wir 

schließen , daß in der aktue llen Bedeutung von gi s c ap u j e­

weils auch der konkrete Zeitpunkt , die Geburt , enthalten 

i s t .  In V .  3 6 8b zeigt sich j edoch wieder eine Doppelung 

des Sub j ekts . Diesmal wird den berh t un gi scap u die mah t 
godes durch das e n di syntaktisch gleichgeordnet , was aller­

dings nicht heißen muß , daß zwischen gi s cap u und mah t go ­
des irgendein konkurrierendes Verhältnis besteht . Man 

kann wohl annehmen , daß das Verhältnis nicht anders ist 

als in V.  336ff.  Dort sind Schicksal und mah t godes auch 

sprachlich in godes gi s cap u so integriert , daß zwi schen 

beiden nicht mehr getrennt werden kann . Und doch liegt 

die Betonung eindeutig auf Gottes Tätigkeit . Er dominiert 

hier das Schicksal . Es kann mit seiner Gesetzmäßigkeit 

also durchaus vollkommen in Gottes Wirken aufgehen , muß 

es aber nicht . Es kann auch allein stehen oder in einem 

nicht ausdrücklich gekennzeichneten Verhältnis z ur Macht 

Gottes . 

Schon früher haben wir auf semantische Berührungen zwi­

schen Sdlicksals- und Zeitbezeichnungen, besondf!rs dd hingewiesen 1 7  

Einige Vergleichsste l len wie die eben angeführten bestä­

tigen diese Nähe durch die Ähnlichkeit ihrer Situations-

17 Siehe oben S . 49-S l .  
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struktur , in der die Zeit eine schicksalhafte Funktion er­

fül l t .  

An Berührungspunkten dieser Art fallen besonders an 

zwei Vergleichspaaren die Adj ektive t o rh t  und b e rh t  auf : 

b � d  the godes s un u  
th e ro t o roh t e on d a, (V.  4 1 8 1 b-82a)  

th a r  h e  mi d i s  i un ga run s t d a ,  
m�ri droh t i n : b � d  m e t o do gi s cap u ,  
t o rh tero t l de o .  

th a t  i n a  t o rh t l 1 co 

(V.  4 826b-28a)  

s o  oft s o  gi gen gi gi s to a ,  
t 1 ai gi man o d un ,  (V.  8 8b-89b)  

Th a r  gi fra gn i c ,  that si  
thi u b e rh t un gi scap u ,  

Mari un gimano dun en di mah t gode s ,  (V. 3 6 7b-68b) 

Dem letzten Bei spiel fügt sich ein weiteres lose an : 

u ua l dandes u ui l l i on ,  
l�s t un th i u  b e rh ton gi s cap u ,  

a l  s o  h e  i m  � r  m i d  i s  u uord un 
gib o a .  c v .  7 7 8b-79bl  

Diese Gemeinsamkei ten , d . h . die j eweilige Verwendung 

von b e rh t  bzw. t o rh t , könnten Anlaß geben , in diesen Ad­

j ektiven eine gemeinsame Charakteristik für t 1 a  und die 

j eweiligen Schicksalsbezeichnungen zu sehen . Der Aussage­

wert dieser Erscheinung muß allerdings stark re lativiert 

werden . In den beiden Gruppen von vergleichbaren St.ellen 

stehen die einzelnen Belege im Text j ewei l s  nicht weit 

auseinande r .  Wir müs sen daher mit der Gewohnheit des Dich­

ters rechnen , Ähnliches besonders dort mit gleichen Wor­

ten auszudrücken , wo es in engem thematischem oder auch 

rein äußerlich räumlichem Kontakt steht 1 8 • Zudem ist in­

nerhalb beider Gruppen - mit Ausnahme des letzten Bei­

spiels - das glei che Verb gebraucht : b 1 dan und manon . Im 
Gefolge des Verbs könnte j ewei ls auch das Adj ektiv von 

der einen Stelle in die andere übernommen worden sei n .  

Die beiden Adj ektive sind noch innerhalb d e s  Heliand 

deutlich auf den konkreten , nicht übertragenen Bereich 

der Wahrnehmung von Licht oder Farben z urückzuverfolgen 1 9 . 

18 Siehe oben S .  28 und Anm . l .  

19 uurcfun imu is uuangun liohte, II bl1candi so thi u berhte sunne, 
V. 3 1 24b/25a; bei Tagesanbruch: thie berehto dag, v. 5 76 7 ;  mid berh­
tun blomun , V. 3676 ; themu torhten tungle, V . 362 7 .  

88  



Daß die Lichtadj ektiva für den Heliand-Dichter mit einer 

festen , d . h . durch germani sche Tradition entstandenen s a­

kralen Bedeutung belastet waren , ist daher ni cht anzu­

nehmen . Uber die Bezeichnung von Himmelskörpern al s berh t  
mag wohl eine indirekte Verbindung etwa zur Verehrung der 

Perhta in Süddeutschland führen20 , eine direkte sakrale 

Bedeutung hat das Wort im Heliand von sich aus nicht . 

Allerdings werden sowohl b erh t als auch t o rh t  sehr 

häufig , sogar überwiegend , als Charakteristika für die be­

sonders eng mit der chri stlichen Hei lsgeschichte verbun­

denen Personen,  Orte (Beuhlehem V . 4 3 3 ;  Jerusalem V .  370 7 )  

und Dinge gebraucht . Sehr häufig ist auch der Gebrauch für 

Wunderzeichen und die Lehre Chri sti2 1 • In diesen Bereich 

fügt sich zwanglos auch die Hervorhebung hei l sgeschicht­

lich wichtiger Ereignisse und Vorgänge , die mit t 1 d  oder 

' Schicksal ' bezeichnet werden , als b erh t oder t o rh t .  
Zur Erklärung hierfür nun etwa auf eine angeblich spe­

z i fi sch germanische ' Freude am Licht • 22  z urückzugreifen , 

ist ein überflüssiger Umweg .  Seine Zeitgenos sen und die 

Bibel sind dem Heliand-Dichter näher . In den lateinischen 

Dichtungen der Karolingerzei t ,  bei Hraban , Walahfrid und 

Gottschalk etwa , findet man sehr häufig das Licht in 

übertragener geistlicher Bedeutung , für die chri stliche 

Lehre , für Christus und Gott . Zugleich gilt Gott als  der 

Urheber des realen und des geistlichen Lichts . Für diesen 

Gedanken bietet der Schöpfungsbericht Anlaß , so wie die 

Bibel überhaupt die Grundlage dieser Lichtmetaphorik bil-

det :  Ego s um l ux m un di : qui sequi t ur me, non amb u l a t  in 
ten ebri s ,  sed h ab ebi t l umen vi t a e  (J. 8 , 1 2 ) . Die ser letz­

te Gegens atz zwis chen Licht und Finsternis kommt der Vor-

20 Siehe L . MITTNER , Wurd, 5 . 147 .  Dazu: Handwörterbuch des deutschen 
Aberglaubens , hg . v. H . BÄCHTOLD-STÄUBLI ,  Berlin 192 7-42 , Bd. 8 ,  
Sp . 1 478- 1 492 . 

2 1  I n  der Bergpredigt : that helaga barn . • .  torhtes getalde, 
V. 1584-86 . 

22 Herbert PREISKER, Deutsches Christentum. Die neutestamentli­
chen Evangelien im altdeutschen Heliand, Langensalza , Berlin 
Leipzig 1934 , s . 29 .  
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liebe des Heliand-Dichters für Antithesen sehr entgegen . 

Sie ist z . B . wesentlicher Bestandteil seiner Aus legung der 

Blindenheilung vor Jericho in der 4 4 .  Fitte . 

In v. 3 6 7 / 6 8  haben wir mit Hi lfe des sonstigen Gebrauchs 

des Verbs manon in gi s cap u einen stark temporal bestimmten 

Gehalt gefunden . Subj ekt i st einerseits der natürliche 

Vorgang während der Schwangerschaft , der andererseits ei­

nen zeitlichen Zwang in s i ch s chließ t .  Dieser Vorgang i s t  

aber e i n  wichtiger Bestandtei l  der Hei lsge schichte , er i s t  

einerseits natürlich , andererseits aber i m  Einklang mit 

Gottes Wirken . Daher kann er im Sinne der biblischen Licht­

Metaphorik ohne weiteres als b e rh t  betrachtet werden . zu­

gleic� können wir annehmen , daß dies der Intention des 

Dichters entgegenkam: Das Adj . berh t war wohl besonders 

geeignet ,  das Außerordentliche in der Geburt Chri sti her­

vorzuheben . 

Diese Deutung wird besonders gestützt durch V .  4 1 8 1 /82  

und V .  4 8 2 7 / 2 8 .  Die Hervorhebung des bevorstehenden Zeit­

punktes - des Kreuzestodes - bezeichnet z ugleich die Be­

deutung,  die dieses Ereignis in der Hei lsgeschichte hat . 

Die christliche Symbolik ist noch direkter in . V .  7 78 /  

7 9 .  Maria und Joseph erfüllen die b e rh t un gi s cap u .  V .  7 7 9  

läßt keinen Zweifel daran , daß es  sich um Gottes hei lige 

Bestimmung handel t ,  th i u  h � l a gon gi scap u ,  wie sie V. 406 4 

heißen . b e rh t  und h � l a g  sind hier synonym geworden , d . h .  

b e rh t  deutet auf den göttlichen Ursprung hin . Mögl icher­

weise ist hier V. 89 wiederum parallel : t o rh t l 1 co soll 

darauf hindeuten ,  daß der Turnus ,  dem Z acharias untersteht , 

eine hei lige Ordnung darste l l t .  

Eine letzte k leine Unsicherheit bleib t .  Möglicherwe i se 

ist es Zufall ,  daß gerade an den beiden Ste llen , wo das 

Lichtadj ektiv direkt zur Schicksalsbezeichnung tritt 

(V . 367 und 7 7 8 ) , das Wort b e rh t  gebraucht ist ,ni cht das 

in der Verbindung mit t!d durch den Stab begünstigte t orh t .  
E s  i s t  mögli ch , daß der 

der eine Rolle spi e l t .  

Hang zur 

An beiden 

Wiederholung hier wie­

Ste llen sind nicht 

nur die Schicksalsbezeichnung gi s cap u und das Adj ektiv 
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berh t  gleich , sie stehen auch metri sch an gleicher Stel­

le - in der 3 .  und 4 .  Hebunq - und b e rh t  stabt j ewei l s  

mit dem Wort b $di u a l s  erstem Stabträge r .  Wir versuchen 

nicht , diese Frage endgültig zu entscheiden . Für die Beur­

tei lung von b e rh t  an beiden Stellen spielt sie keine Rol­

le . 

4 .  Das Gesetz der Natur 

Wenn hier von einem Begriff ' Natur ' ausgegangen wird , 

so geschieht das mit dem Bewußtsein , daß er für das frühe 

Mittelalter nicht unbedingt dasselbe wie der moderne Be­

gri ff umfaßt , auch wenn eine vorausgesetzte relativ weit­

gehende Identität der Sache nach zur Erklärung benutz t  

wird . Der frühmitte lalterliche Naturbegriff kann hier 

nicht genau definiert werden . Man kann j edoch davon aus­

gehen , daß der Unterschied wesentlich in der Bedeutung 

für das Weltbild liegen muß , etwa in dem Sinne , daß die 

Bedeutung der Sache ' Natur ' in ihrer historischen Dimen­

sion e inem Begriff wie ' Welt ' nahekommt . 

Die Bedeutung der Natur innerhalb des schicksalhaften 

Wirkens im Heliand liegt wiederum auf zwei Ebenen , die 

durch die verschiedenen Bewußtseinsstufen charakteri­

siert sind. Auf der wei tgehend bewußtseinslosen Ebene , 

im Verhältnis des Menschen zum Schicksal , wo die gött­

liche Macht nicht ausdrück lich benannt wird , hat das 

Schicksal die Funktion eines Naturereignisses . Man kann 

auch s agen , daß Schicksal in diesem Bereich Natur i s t , 

wenn man sich dabei der Einschränkung bewußt ist : Natur 

ist nur dann schicksalhaft , wenn sie den Menschen als ein­

zelnes Ereignis trifft und er ihm gegenüber keine Mög­

lichkeit ,  auch keine geistige Position , z u  eigenständi­

gem Verhalten hat . 

Die Ebene des rein zweiseitigen Verhältnisses zwi s chen 
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Mensch und S chick sal ohne Bewußtsein einer übergeordne­

ten Gesetz li chkeit wird zunächst nicht von einem themati­

schen Zusammenhang repräsentiert , sondern von den früher 

festgestellten semantischen Affinitäten von u ur d  und 

anderen Schicksalsbezeichnungen zu Wörtern des körperli­

chen Leidens , zu Krankheit und Tod2 3 . Das verdeutlicht 

nicht nur die feste Verbindung zwischen Schicksal und Tod , 

sondern ist auch ein Hinweis darauf , daß der Tod dabei 

primär als physisch�natürlicher Vorgang gesehen wird . Er 

ist eine Folge von Krankheit und mit körperl icher Qual 

verbunden , steht hier zunächst also ganz unter einer phy­

sisch-natürlichen Gesetz lichkeit .  

Im Bereich der Geburt ist die Ebene der rein physi s ch­

natürlichen Gesetzlichkeit kontrastiert mit übernatür­

lichen Vorgängen und in der Abfolge mit ihnen von vorn­

herein integriert in den größeren Zusammenhang göttli-

chen Wirkens , wobei allerdings der u . a .  durch S chicksals­

bezeichnungen charakterisierte Bereich natürlicher Vor­

gänge j edenfal l s  für das Bewußtsein der betroffenen Men­

schen deutlich von übernatürlichen Vorgängen abgesetzt 

bleibt . Das Ubernatürliche ist hier für die Menschen Kenn­

zeichen des Göttlichen . In V. 1 4 1 b- 1 5 8b schi ldert der zwei­

felnde Z acharias eindrucksvol l  und genau seine und Eli sa­

beths körperliche Hinfälligkeit und die Unmöglichkeit der 

angekündigten Geburt .  Aber Gottes Macht zeigt sich in der 

Uberwindung der natürlichen Voraus setzungen : 

Tho u ua r a  s8n aftar  th i u  mah t  

gi c u ai d i s  craft miki l :  
i di s  an i ra e l di u :  

godes , 
u u a r a  th i u  q u&n 8 can , 

( V .  1 9 2b- 1 9 4 a )  

Die Menschen , die Zeugen dieser Geburt geworden sind , 

erkennen , daß diese nur durch das Eingreifen Gotte s mög­

lich war (V.  203a- 207b) . Schwangerschaft und Geburt selbst , 

in V. 1 97a als schicksalhafter Vorgang bezeichnet , sind 

aber vollkommen natürlich. Daran ändert die Tatsache 

nichts , daß die Empfängni sfähigkeit Elisabeths ein Wunder 

23 Siehe oben S . 3o- 32· . 
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i s t .  

Bed a ftar t h i  u 
that  u u 1 f  wurdi gi s cap u .  (V. 1 9 6b- 1 9 7a )  

Die hier und i m  weiteren Kontext herrschende zeit­

liche Spannung wurde s chon behande lt2 4 • In der Auswir­

kung auf die Menschen ist die Macht der natürlichen Ge­

setzlichkeit dabei nahez u  identisch mit der zeitlichen . 

Der eine Aspekt kennzeichnet gleichsam j ewei l s  den anderen . 

Nicht mehr ganz so ausgepräg t ,  aber noch deutlich ge­

nug ist die zeitliche Spannung bei der Schwangerschaft Ma­

rias und der Geburt Christi in V. 3 3 4b - 3 3 8b bzw. 3 6 7 f f . 

Die Verse 3 3 4 ff . enthalten dagegen eine kurze Charakteri­

stik des natürlichen Zustandes der Schwangerschaft , auf 

dem der schicksalhafte Vorgang der Geburt beruht : 

a l  t e  h ul di godes 
g6d l 1 can gumon , 
m ah ti g  gima n o d un , 
a l l aro b arn o b e z t ,  

en di s i u  s o  s uD ro dro g 
h e l a gn a  ges t ,  

an t th a t  s i e  go des gi s cap u 
tha t  si u i n a  an manno l i oh t ,  

bren gean s co l da . ( V .  3 34b- 3 3 8b )  

Wie die Fügung go des gis cap u (V . 3 3 6 b )  unmißverständ­

lich zeigt , lassen s ich hier natürliche Gesetzlichkei t  

und göttliche Fügungen i n  ihren Auswirkungen nicht mehr 

trennen . Die göttliche Macht greift nicht wie bei der 

Geburt des Johannes über die natürliche hinaus , e ine Ge­

genüberstellung zur Charakterisierung der besonderen gött­

lichen Macht ist nicht mehr beabsichtigt , vielmehr sind 

beide Berei che miteinander identifiziert , d . h . das Schick­

sal als Ausdruck naturhaften Zwangs ist schon deutl i ch 

in den größeren Zusammenhang der Macht Gottes integrier t , 

ohne allerdings den natürlichen Wirkungsbereich verlas­

sen zu haben . 

Unter diesem Gesichtspunkt wundert es auch nicht mehr , 

daß V. 3 6 7b-6 8b Schicksal und Macht Gottes durch das endi 
anscheinend nebeneinandergestellt sind . Eine Konkurrenz 

zwischen beiden bedeutet das nicht , allenfall s  gibt es An­

laß zu der Uberlegung, wel che Auffassung vom Verhältn i s  

zwis chen Gott und d e r  Natur dahintersteht . 

24 Siehe oben S . 49f.  
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Möglicherweise äußert sich die enge Bindung s chick­

salhafter Wirkung an die naturhafte auch an zwei Stel­

len , wo metaphori sch eine Obereinstimmung zwischen dem 

mens chlichen Leben und dem Werden und Vergehen in der Na­

tur festgestellt wird . Einmal , in der 4 4 . Fitte , wird das 

Werden und Vergehen von Generationen und damit das Wir­

ken der u urd mit den Mondphasen verglichen . Beim damali­

gen Stand der Naturwi s senschaften kann der Heliand-Dich­

ter die Veränderungen in den Mondphasen nicht kausal er­

klären . Trotzdem gibt er keinen Hinweis darauf , daß ihm 

dieser Vorgang etwa weniger der Natur gemäß erschienen 

wäre als allgemein das Wachsen und Vergehen auf der Erde . 

Die Möglichkeit der logischen Erklärung ist für ihn zweit­

rangig . Die Bezeichnung des Vorganges als s chicksalhaft 

deutet nicht darauf hin , daß der Dichter hier etwa mysti­

fi z iert , daß er die fehlende natürliche Kausalität durch 

eine übernatürliche zu ersetzen versucht . 

Im Gleichni s  vom Unkraut unter dem Weizen gibt das Ev­

angelium direkt Anlaß , das menschliche Leben mit dem Rei­

fen des Korns zu vergleichen . Der Dichter macht die Paral­

lele aber noch eindringlicher und deutliche r .  Im Evan­

gelium heißt es : mes s i s  vero con s umma t i o  s � c u l i  e s t  (Tat . 

76 , 4 ;  Mt . 1 3 , 39 ) . Der Heliand-Dichter ste llt das Reifen 

des Korns und das Ende der Menschheit e infach parallel 

nebeneinander :  

Th an i s  a l l aro a c caro geh ui l i c  
gerl p o d  a n  th es um u r1kea : s c ul un i ro re gan gi s ca p u  
frumm i en fi rih o b a rn . (V.  2 5 9 2b-9 4a) 

Der Vergleich verliert dadurch etwas von seinem rein 

lehrhaften Symbolcharakter .  Das Lebensende und das Rei fen 

in der Natur rücken als reale Vorgänge dichter aneinander , 

und das menschliche Lebensende - regan gi s cap u - steht mit 

unter dem natürlichen Gesetz des Reifens . 

Im Bereich der Natur folgt das Schicksal einer Gesetz­

lichkeit , repräsentiert aber diese Gesetzlichkeit nicht , 

sondern trifft den einzelnen Menschen auf seiner dem Schick­

sal gegenüber eingeschränkten Bewußtseinsstufe als Einze l-
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ereignis .  Man könnte einen Ausdruck dieser Bindung an 

den persönlichen Erfahrungsbereich an den beiden Beleg­

stellen für regan { o )gi scap u darin sehen , daß diese Schick­

salsbezeichnung hier j ewei ls mit einem Possessivpronomen 

gebraucht i s t .  Andererseits muß .man aber annehmen , daß 

der Dichter hier nur einem traditionellen syntaktischen 

Gebrauch ; einem Rest von Formelhaftigkeit , folgt2 5 , ohne 

selbst noch einen Sinn darin zu sehen . Denn V. 2 5 9 3  i s t  

d i e  enge Bindung an eine Person dem Sinne nach dadurch 

wieder aufgehoben , daß die regan gi s cap u kollektiv afle 

Menschen , wenn auch j ewei ls als einzelne , betreffen . Hier­

in geht gerade dieser Beleg über die anderen im Bereich 

des natürlichen S chicksalswirkens hinaus . 

Sieht man hierin eine Abstraktionsstufe vom Grundsche­

ma schicksalhaften Wirkens weg , so muß hier noch eine an­

dere Stelle angeführt werden . Nach der Auferweckung des 

Jünglings von Nain heißt es  von Christus : 

h i e  i ro a t  s6 l i obes ferah e 
m un do da u ui �e r  metodi gi s ce fti e :  (V.  2 209b- 1 0a )  

Hier ist das Schicksal nicht , wie sonst , i n  direktem 
2 6  

kontextuel lem Zusammenhang mit einer Tätigkeit gebraucht 

Obwohl metodi gi s ca ft deutlich auf den Tod des Jünglings 

bezogen ist,  erscheint es  doch durch das Fehlen des Verbs 

und die Präposition u ui �er wie veral lgemeinert als das 

Prinzip , das hier der göttlichen Macht konfrontiert 

i s t .  

Gerade i n  der Nain-Erzählung zeigt der größere Zusam­

menhang aber , daß es die Natur i st ,  der Christus hier wie 

in den anderen Wundern gegenübersteht2 7 . Man würde nun 

sicher diese Textstelle überbewerten , wollte man hier 

Schi cksal und Natur einfach identi fizieren , d . h .  eine Ent­

wi cklung vom naturbedingten Einzelfall weg zum natürlichen 

Prinzip sehen , das eine höhere Bewußtseinsstufe bei den 

25 Siehe oben S . 32 f .  

26 Ähnlich V . 458 1 , eine Stelle , die i n  anderem Zusammenhang be­
sprochen werden sol l .  

27  Siehe unten S . l31-l38.  
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Betroffenen vorausset z t .  Aber ein erster Schritt auf ei­

ner in diese Richtung gehenden Abstraktionsskal a  ist hier 

sicherlich vol lzogen . Möglicherweise ist diese Abstrak­

tion Ausdruck eines historis chen Wandels , der sowohl 

die Naturauffas sung als auch das Kausalitätsverständnis 

betrifft . In dem Maße , wie naturbedingte Vorgänge Ge­

genstand des Bewußtseins werden , sieht man ihre Begrün­

dung nicht mehr in der Persönlichkei t  des einzelnen , son­

dern in e iner Bedingung menschlichen Daseins überhaupt . 

Auf der letzten Bewußtseinsstufe müßte - in christlicher 

Umgebung - die Reflexion über die irdis che Bedingtheit , 

die Vergänglichkeit einsetzen . Bis in diesen Berei ch reicht 

allerdings das Schicksalsbewußtsein der betroffenen Men­

schen nicht , wenn auch die erste Stufe , die Übertragung 

auf das menschliche Dasein überhaupt , teilweise schon 

vollzogen i s t .  Wenn ein höherer Bewußtseinsgrad beim Dich­

ter selbst auch vorausgesetzt werden kann , so verrät er 

doch durch den Gebrauch der Schicksal sbezeichnungen , daß 

er gerade in der schicksalhaften Situation eine unreflek­

tierte Abhängigkeit der . .  Menschen sieht . Dadurch kann er 

aber der menschlichen Naturabhängigkeit um so wirkungs­

voller die Unbegrenztheit Gottes gegenüberstellen . 

5 .  Gottes Gesetz 

Hin und wieder tri fft man in der Literatur auf die 

Feststellung , im Heliand sei die Macht Gottes an die Stel­

le des Schi cksals getreten2 8 . Mei stens beruht diese These 

auf der Absicht , den chri stlichen Grundgehalt der Dichtung 

hervorzuheben . Sie i st j edoch ungenau , wei l  sie auf einer 

28 M . v . KIENLE, Der Schicksalsbegriff im Altd . , S . 88 ;  Walter EL­
LIGER, Gottes- und Schicksalsglaube im frühdeutschen Christen­
tum (Kieler Universitätsreden N . F . , 6) Kiel 1935 , S . 16 ;  Walther 
KÖHLER , Das Christusbild im Heliand (Archiv für Kulturgeschich­
te 2 6 ,  1 936 , S . 265-282) S . 2 81 ; J . RATHOFER ,  Der Heliand, S . 1 6 1 .  
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simplifi zierenden Alternative beruht2 9  Hätte der Di chter 

tatsächlich nur die Wahl zwischen einem Schicksal sglauben , 

der an zentraler Stelle der germanis chen Religion stand , 

und dem Glauben an die Macht des chri stlichen Gottes ge­

habt , dann wäre es tatsächlich erstaunlich ,  wenn er sich 

zum ersten bekennen würde . 

Nimmt man ni cht von vornherein einen unabdingbaren re ­

ligiösen Gegensatz zwi schen Schicksal und Gott an , dann ist 

auch der Zwang zur Ents cheidung beseitigt , den man dem 

Dichter damit aufbürden wi l l ,  und dami t auch der Automati s­

mus , mi t dem das S chicksal getilgt bzw . durch die Macht 

Gottes ersetzt sein müßte . In gewis sem Umfang kann dann so­

gar das Wirken Gottes selbst schicksalhafte Züge annehmen , 

ohne daß dies synkreti sti s ch zu sein brauchte . 

Selbst bei einer totalen Substitution muß man aber eine 

gewi sse Gemeinsamkeit zwischen beiden Mächten annehrren, sei es 

auch nur die ,  die darauf beruht , daß die neue Macht in der 

Lage i s t ,  den Wirkungsbereich der alten auszufüllen. Das würde 

selbst dann ge lten , wenn deren Wirk samkeit vol lkommen an­

ders gedeutet und damit das Verhältnis zu den Menschen umgewandelt 

würde . In anderen Fällen , wo wir nicht von totaler Substi­

tution sprecher. kännen , können darüber hinaus Charak teri sti­

ka der alten Macht beibehalten sein , weil sie mit Zügen der 

neuen übere instimme n .  Gerade solche Ubereinstimmungen kön­

nen der An laß dazu sein ,an .bestimmten S te l len eine Substi­

tution vorzunehmen . Sie wäre dann ein Mittel , die Macht 

Gottes bzw. das Verhältnis der Mens chen zu ihr auf dem Um­

weg über das Schicksal zu charakterisieren . Unter all die­

sen Voraussetzungen ist es kein starre s Schema , nach dem 

die Macht Gottes im Heli and an die Stel le des Schi cksals 

tritt . Für den Dichter besteht kein Zwang. Er kann das Schicksal 

allein auftreten lassen, ahne es in einen ausdrückli chen Zusam­

menhang mit Gott zu bringen . Er kann gradweise auch das 

29 M . v . KIENLE , Der Schicksalsbegriff i . Altdt. , S . 88 :  "Die Wurt . • .  

trug zu heidnische Züge , sie war zu groß und unbeugsam , um sich 
der neuen Lehre zu fügen . . • .  An die Stelle der alten Schicksals­
göttin tritt die Vorsehung Gottes , die providentia Dei . " 
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Schicksal der göttlichen Macht unterordnen bzw. eine 

schicksalhafte Abhängigkeit als Teil des Wirkens Gottes 

darstellen. Trotzdem geschieht das nicht wi llkürlich . Ob 

das Schicksal nun parallel zu Gottes Tätigkeit , ihr ent­

gegengesetzt oder in sie integriert erscheint , hängt vorn 

j ewei ligen thematischen Zusammenhang ab . 

Vor der Erörterung dieser thematischen Zusammenhänge 

seien j edoch die Ubergänge zwischen Schicksal und gött­

licher Macht als fortschreitender Vorgang kurz systema­

tisch dargestellt . 

B . J . Timmer weist für das Verhältnis zwischen wyrd und 

Gott in den ags . Epen auf eine Möglichkeit hin , die außer­

halb der strengen Alternative zwischen Gegens atz und to­

taler Unterordnung liegt . Ehrisrnann hatte die Meinung ver­

treten , daß Gott und wyrd unbedingte ethische Gegensätze 

seien . " . • •  was von übel den rnenschen betrifft , ist fügung 

der Wyrd , von gott kommt alles gute und nur gutes . " 30 Dem­

gegenüber weist Timmer darauf hin ,  daß an mehreren Stel­

len in der ags . Dichtung Gott und wyrd parallele Funkti­

onen haben3 1 • 

Die Darstellungen der Geburt Johannes '  und Christi im 

Heliand zeigen , daß Ehrisrnanns Alternative j edenfalls 

nicht für den Heliand gil t .  Das Schicksal ist hier keines­

wegs mit dem Bösen assoz iiert , sondern steht in vollkom­

menem Eink lang mit dem Wirken Gottes .  Es ist nicht schon 

an sich den Menschen feindlich , sondern nur dann , wenn 

es in Assoziation mit dem Tod auftritt . Auch dann aber be­

steht kein Anlaß dazu ,  das dem Menschen subj ektiv Wider­

wärtige kurzerhand mit dem obj ektiv ethis ch Schlechten 

gleichzusetzen , wie Ehrismann das tut . Dann hätte etwa 

der Heliand-Dichter nicht in der Passion eine Tätigkeit 

Gottes mit u urd bezei chnen können . 

In gewi ssem Sinn kann man bei der Geburt des Johannes 

3o G[ ustav ] EHRISMANN , Religionsgeschichtliche Beiträge zum ger­
manischen Frühchristentum (PBB 3 5 ,  19o9 , S . 2o9-229)  s . 237 .  

31  B . J . TIMMER , Wyrd in  Anglo-Saxon Prose and Poetry (Neophilo­
logus 26 , 1941 , S . 24-33 u. 213-228)  S . 218f . , 22o , 222 , 227.  
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und Chri sti auch von einer Parallelität zwis chen dem Wir­

ken Gottes und dem Schicksal sprechen , insofern , als der 

naturbedingte s chicksalhafte Ablauf in seiner Charakteri­

stik intakt bleibt und vollkommen mit den göttlichen In­

tentionen gleichläuft . Die Reihung von gi s cap u und mah t 
godes durch endi V .  3 6 7 / 6 8  s cheint ebenfal l s  auf e ine Pa­

ralle lität hinzuweisen . 

Wir haben früher darauf hingewiesen , daß das Schicksal 

aus seinem eigentlichen Wirkungskrei s  und seiner Charak­

teristik nur dort heraustritt , wo Gott als umformende 

Macht betei ligt i s t .  Diese Feststellung ist aber nicht um­

kehrbar , d . h . : Gott kann auch dort betei ligt sein , wo das 

S chicksal in seinem ursprünglichen natürlichen Bere i ch 

wirkt . Die drei Belege V .  1 9 6 /9 7 ,  3 3 6 / 3 7  und 3 6 7 / 6 8  ver­

anschaulichen das . Hier steht j eweils im gleichen Wir­

kungsbereich einmal das Schicksal alle in , einmal neben 

der Macht Gottes und einmal ihr untergeordnet .  Das Schick­

sal i s t ,  wenn es  ohne den direkten Hinweis auf Gott auf­

tritt , an seinen festgelegten Wirkungsberei ch gebunden ,  

die Macht Gottes nicht . Sie steht über den natürlichen 

Vorgängen , sie löst sie in diesen Fällen überhaupt erst 

aus . Wenn das Schicksal in seinem Wirkungsbereich auch un­

angetastet bleibt , i st es  hier doch vom Wi l len Gottes ab­

hängig . Für diese Konstellation ist es  gleichgültig ,  ob 

nur das Schicksal benannt ist (V . 1 9 6 / 9 7 ) , ob der Gleich­

lauf von Schicksal und göttlichem Wil len ausgedrückt ist 

(V . 3 6 7 / 6 8 ) , oder ob direkt gesagt ist,  daß das Schick­

sal dem göttlichen Wi llen untersteht (V . 3 3 6 / 3 7 ) . 

Parallel sind hier Schicksal und göttliche Macht also 

nur insofern , als der j ewei lige Ablauf der Geschehnis-

se dem anderen kongruent ist.  Auch insofern kann man von 

Parallelität sprechen , als die Wirksamkeiten von Schick­

sal und göttlicher Macht auf verschiedenen Ebenen verlau­

fen , einerseits auf einer natürlichen , andererseits auf 

einer übernatürlichen . Dagegen sprengt die religiöse Wert­

skala das Schema der Paralle lität : Die Macht Gottes ist 

dem Schicksal übergeordnet und greift auch in des sen Wir-
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kungsbereich über , allerdings nicht umformend , sondern 

bekräftigend . 

Die drei hier angeführten Textstellen bi lden die erste 

Stufe einer graduel len Substitution des Schicksals durch 

die göttliche Macht . Sie i st noch nicht vollzogen , son­

dern sie kündigt sich erst in einer Subordination an . We­

sentlich i s t ,  daß auf dieser Stufe das Schicksal nicht um­

geformt ist . E s  bleibt in seinem Wirkungsbereich tätig 

mit allen Charakteristik a .  Wesentlich ist auch , daß das 

Verhältnis zum Menschen s chicksalhaft charakterisiert 

bleibt , ausgedrückt im zeitlichen Zwang . Elisabeth und Ma­

ria sind s i ch der Bedeutung der Ereigni sse wohl bewußt .  

Dieses Bewußtsein führt aber nicht z u  einer eigenen Stel­

lung gegenüber dem Schicksal . Das Verhältnis zu ihm 

reicht nicht über das Gefühl der naturhaften Abhängigkeit 

hinaus . Es ist Tei l  des hei lsgeschichtlichen Vorgangs , ge­

danklich aber nicht mit ihm verbunden . 

Die zweite Stufe , auf der sich die Ubernahme des schick­

salhaften Wirkungsbereichs durch Gott vol l z ieht ,  betrifft 

wieder einen bestimmten thematischen Bereich , die Passion . 

An die Stelle der Menschen tritt hier Christus als  Betrof­

fener . Schon dadurch öffnet sich eine ganz neue Dimension 

in der Bez iehung z um Schicksal . Während die Menschen zu 

einer eigenen gei stigen Position nicht fähig sind , hat 

Christus ein klares Bewußtsein der kommenden Dinge . Davon 

ist auch der Wirkungsbereich des Schicksals betroffen . 

Für die Menschen bedeutet es nur naturbedingte Abhängig­

keit .  Davon i st in der Passion die Tatsache übriggeblie­

ben , daß Christus einen realen körperlichen Tod erleidet . 

Dieser Todes zwang ist aber für ihn durch sein Bewußtsein 

von der heilsgeschichtlichen Notwendigkeit vie l  direkter 

in den größeren Zusammenhang eingegliedert . Dadurch ist 

das Schicksal nicht mehr Gott nur untergeordnet , sondern 

ist zu einem Teil seines Wirkens geworden . 

Wir können hier wieder zurückgreifen auf frühere Beob­

achtungen32 : Wir haben festgeste llt , daß sich die zeitli-

32 Siehe oben S . 85 .  
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ehe Struktur der Schicksalserwartung in der Pas sion beson­

ders V. 4 8 2 7 / 2 8  auffällig mit der Erwartung der Geburt des 

Johannes und Christi deck t .  Andere , noch zu behandelnde 

Einzelheiten verstärken den Eindruck , daß hier eine Situa­

tion mit schicksalhaften Zügen erhalten i s t .  Die Abhängig­

keit ist aber nicht mehr naturhaft . Der Tod Christi ist 

zwar ein natürlicher Vorgang , seine Notwendigkeit liegt 

aber nicht mehr in der natürlichen Gesetzlichkeit begrün­

det ,  sondern im Wi llen Gottes . Die Situation Christi ist 

noch s chicksalhaft , er untersteht auch noch dem Gesetz 

der Zeit .  Die zeitliche Spannung ist sogar durch das unmit­

telbare Bevorstehen der u urd noch gesteigert . All das ist 

aber Tei l  eines Geschehens ,  das direkt durch den Wil len 

Gottes gelenkt wird . Dieser Wil le ,  der Christus bewußt i s t , 

substituiert die Abhängigkeit von der Natur , die bei der 

Geburt des Johannes und Christi noch wesentliches Kenn­

zei chen des Schicksals war . 

Die weitere Integration des Schicksals in die Tätig­

keit Gottes verläuft entsprechend der Entfernung von des ­

sen ursprünglichem Wirkungsberei ch innerhalb von Z e i t  und 

Natur . Es sei noch einmal hingewiesen auf die früheren 

Beobachtungen3 3 , daß unter den einzelnen Schicksalsbe le­

gen gerade die vorn ursprünglichen Bezug zur Zeit und zum 

persönlichen Lebenslauf abweichen , an denen das Schick­

sal nicht alleinsteht , sondern zusammen mit der Macht Got­

tes oder ihr untergeordnet erscheint . Hier waren j ewei l s  

besonders die Vv . 5 4 6 /4 7 , 7 7 8/ 7 9  und 406 3 / 6 4  aufgefallen . 

Vergleichen wir diese drei Textstellen mit den in diesem 

Abschnitt gernachten Beobachtungen , so sind wieder wesent­

liche Züge an ihnen erkennbar : Gegenüber der Passion ist 

hier nicht nur Gottes Wi lle an die Ste l le der Naturgesetz­

lichkeit getreten . Hier i st auch j ede Analogie zu diesem 

Berei ch aufgehoben , da es sich nicht mehr um den Tod han­

delt , sondern - in V. 5 4 6 / 4 7  und 7 7 8 / 7 9  - um Ereigni sse , 

die in keiner Wei se mehr mit einer allgerneinen natürli-

33 Siehe oben s .  6o-62 u . S . 65f .  
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chen Notwendigkeit in Verbindung gebracht werden können . 

Hier ist tatsächlich eine weitgehende Abstraktion eingetre­

ten . Es gibt keine irgendwie sinnliche Erfahrung mehr , nur 

noch die Erfahrung der Autorität Gottes , die sich nur über­

natürlich äußert , durch den Propheten (V.  5 6 9 -5 9 7 ) , durch 

einen wunderbaren Stern (V.  590b- 9 2 a :  uui h � r  ne habdin 
�r un da r t u i s c  eraa e n di h i mi l  oaa r  h ue r i gi n ,  n e  s u l i c  b a rn 
ne s ul i c b o can . )  und verbal in den Worten des Engels ge­

genüber Joseph (V.  7 6 7b- 7 7 5a) . 

Die Erfahrung einer Autorität ist das , was hier von den 

mit dem Schi cksal verbundenen Charakteristika geblieben 

ist . Damit dienen die gi s cap u nur mehr der Charakterisie­

rung dieses Autoritätsverhältni sses zwi schen Gott und den 

Menschen . Die Abhängigkeit ist geblieben , die Aktivität 

der Menschen beschränkt sich auf die Erfüllung der gött­

lichen Bestimmung . Bemerkenswert ist auch , daß gi s cap u da­

bei ein e inseitiges Verhältnis charakterisier t .  Analog 

der Tätigkeit des Schicksal s ,  ausgedrückt im Verb manon , 
gibt es hier keine echte Kommunikation zwischen Gott und 

den Menschen , sondern nur die einseitige Artikulation des 

göttlichen Wil lens . Wie beim Schicksal wird ein eigener 

Standpunkt des Menschen nicht dargeste l lt , auch die gehor­

same Haltung der Weisen bzw. des Joseph wird nicht begrün­

det .  

I n  V .  406 4 i s t  die Abstraktion vom ursprünglichen Wir­

kungsbereich des Schicksals so wei t  fortgeschritten , daß 

gi s cap u zum theologischen Begri ff geworden i s t .  Er drückt 

zwar noch Autorität aus , aber das spezifisch' s chickaalhaf­

te Autoritätsverhältnis ist vollkommen aufgelöst . Christus 

steht zwar unter der göttlichen Bestimmung , aber durch die 

hypostatis che Union ist er ja zugleich Träger dieser Au­

torität , was hier auch ausgedrückt ist : Christus besitzt 

die göttliche Autorität über Himmel und Erde . 

Wir s ind hier auf einen Vorgang gestoßen , der nichts 

mehr mit der Charakteristik des Schicksals oder des sen 

Bez iehung zur Macht Gottes zu tun hat . Eine S chicksals­

bezeichnung , die ursprünglich eine physisch erfahrene 

Autorität bezei chnete , wird durch Abstraktion zum theolo-
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gischen Begri ff , zur Bezeichnung göttlicher Autorität . 

Die Textste lle ist ein Beispiel für die tastenden Ansät­

ze zu einer theologi s chen Terminologie in der Volksspra­

che . Sie zeigt zugleich , daß es diese Ansätze nicht nur 

unter dem Ubersetzungs zwang gibt , daß diese ersten theo­

logis chen Termini nicht nur Verlegenheitslösungen zur Wie­

dergabe biblischer Begriffe sind , denn der Bibeltext bie­

tet hier keine Vorlage für die h�l a gon gi s cap u ( s i ehe Tat . 

1 35 ,  1 6 ;  J .  1 1 ,  2 7 ) . Der Begriff ents tammt einer s e lbstän­

digen Auslegung , dem Bemühen ,  eigene theologische Gedan­

ken in der Volks sprache zu fassen . 
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E SCHICKSAL UND GÖTTLICHE ORDNUNG - GEBURT UND 

KINDHEIT JOHANNES DES TÄUFERS UND CHRISTI 

Geht man von der Betrachtung des unmittelbaren Kon­

texts weiter zu den größeren themati schen Zusammenhängen , 

so lohnt es sich , z unächst einmal die Verteilung der Schick­

salsbelege auf die knapp sechstausend Verse des He liand zu 

untersuchen . Besonders anschaulich werden die Verhältnis-

se bei graphis cher Darste l lung 1 

Die Distribution und Konzentration sind besonders in 

der ersten Hälfte des Werks so deutlich ,  daß sie trotz 

der relativ geringen Belegzahlen ins Gewicht fallen . Zehn 

Belege entfallen auf eine Textstrecke von knapp 700 Ver-

sen in den Fitten zwei bis neun . Das sind c a .  4 2 %  aller 

Schicksalsbelege - ohne erffl 1 b i gi s cap u ,  a l da r l a g u  und 

gi l a gu - innerhalb von c a .  1 2 % des gesamten Werkes . Da-

nach folgt eine Lücke von fast 1 400 Vv . ohne Schicksals­

beleg . Dann konzentrieren sich plötz lich drei Belege auf 

eine Fitte , auf die Erzählung vom Wunder von Nain . Quan­

titativ fällt diese Konzentration nicht so sehr ins Ge­

wicht . Trotzdem spielt auch sie s chon äußerlich eine wesent­

liche Rolle dadurch, daß hier drei der vier Belege inner­

halb einer Textstrecke von mehr als 2500 Vv . in dieser ein­

zigen Fitte stehen . Schon diese Tatsache allein würde ge­

nügen , die 2 6 . Fitte besonders hervorzuheben . 

Ähnlich wie die in der Nain-Ges chichte stehen die Be­

lege am Anfang des Werks innerhalb eines relativ geschlos­

senen Themenkrei ses : Geburt und Kindheit Johannes des Täu-

Siehe S . loS .Die Belege für eralibi giscapu, aldarlagu und gilagu 
sind dort nur mit unterbrochener Linie eingezeichnet und in der 
Beurteilung der Distribution nicht berücksichtigt. 
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Distribution und Konzentration der Schi cksalsbelege ( zu S . lo4 ) 

Verse 

500 

1000 

500 

2000 

500 

3000 

500 

4000 

500 

5000 

500 

Belege 

uurd (i) giscapu 
( 3x )  

metod ( 2x )  
giscapu (4x) 

uurd ( lx)  

(eralibi­
giscapu) 

uurd 
metodogescapu 
metodigiscaft 

regangiscapu 

reganogiscapu 
uurdegiscapu 
uura 
uuraegiscefti 
(aldarlago) 
giscapu 
(aldarlagu) 

uurai 
uura 
uurd 
metodogiscapu 

(gilagu) 
uurd 

Thema 

Geburt d . Johannes 

Geburt Christi 

Kindheit Christi 

Taufe , Versuchung , 
Erwählung d. Jünger 

Bergpredigt und 
Lehren an die 
Jünger 

l . Wundergruppe 

Gleichnisse 

2 .  Wundergruppe 

Verklärung Christi 

Lehren , Gleichnisse , 
die Blinden vor 
Jericho 

Zug nach Jerusalem , 
Lehr- und Wunder­
tätigkeit 

Passion 

Distributions­
bereich ( Zahl 

l I ( 10) 

} I I  ( 3 )  

III ( 5 )  

IV ( 5 )  
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fers und Chri sti . In dem Textabschnitt von Fitte 4 1  bis 

49 ist die Zuordnung zu einem Themenbereich dagegen nicht 

eindeutig .  Die Belege V .  2 5 9 3  und 3 3 4 7  im Gleichnis vom 

reichen Mann und dem armen Lazarus und V .  3 6 3 3  in der Aus­

legung der Blindenheilung vor Jericho in Fitte 44 stehen 

noch in einem allerdings schon recht allgemeinen Zusam­

menhang : sie bezeichnen den Tod eines Menschen bzw . der 

Menschen überhaupt . Unmitte lbar darauf - in Fitte 45 -

bez ieht sich u uraegi s cefti aber auf das bevorstehende 

S chicksal Jerusalems . Der Beleg fällt allgemein stark aus 

dem Rahmen . Noch außergewöhnlicher ist aber V .  406 4 ,  wo 

gi s ca p u  eine deutliche Tendenz zu theologi scher Termino­

logie zeigt . 

Die letzten fünf Schicksalsbelege stehen wieder in ei­

nem Abschnit t ,  der einheitlich unter einem Thema , der Pas­

sion , zusammenzufassen ist . Vier der Belege bez iehen sich 

dabei eindeutig auf den Tod Chri sti , beim fünften , V. 4 5 8 1 , 

besteht ein gewis ser Interpretationsspielraum. 

An der Passion fäl lt nun zusätz lich ein anderer Aspekt 

auf . An vier von fünf Belegste llen ist die Bezeichnung 

u urd gebraucht . Das bedeutet z ugleich , daß von sieben u urd­
Belegen im ganzen Werk vier in der Passion stehen - sonst 

j e  e iner im ersten , zweiten und dritten der behandelten 

Distributionsbereiche . Das Wort tritt also nicht aus­

schließlich , aber bevorzugt in der Pas sion auf . 

Ähnliches gi lt nun auch für gi s cap u im ersten Abschnitt , 

und zwar in der S childerung von Geburt und Kindheit Chri­

sti . Dort stehen - auf nur ca . 4 50 Verse verteilt - vier 

der insgesamt fünf Belege . 

u urd und gi s cap u sind nun also j ewei l s  mit einem The­

menbereich enger verwoben . Für die anderen Schicksalsbe­

zeichnungen ist aus den Distributionsverhältnissen eine 

derartige Bez iehung zwischen Wort und themati schem Bereich 

nicht mit Sicherheit z u  erkennen , zum Tei l  allerdings 

schon deswegen , wei l  die geringe Zahl der Belege gar kei­

ne Konzentration auf ein Textstück zuläßt . Auffä l lig ist 

trotzdem, daß außer metod keine der Schicksalsbezeichnun-
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gen ausschließlich in einem der vier Distributionsberei­

che vorkommt , also keine a b s o 1 u t mit einem The­

menbereich identifiziert ist . Bei nur zwei Belegen kann 

auch die Beschränkung von me tod auf den Anfang des Werks 

(V. 1 2 8 und 5 1 1 )  nichts aussagen , zumal die Komposita 

mit metod- wiederum gegen Mitte und Ende des Werks stehen 

(V. 2 1 90 ,  2 2 1 0  und 4 82 7 ) . 

Einige der Zusammenhänge zwi schen Thema und Nennung 

des Schicksals sind nun ziemlich offensichtlich , eher 

vom gegebenen Stoff als von der gedanklichen Gestaltung 

her erklärbar . Wenn das Schicksal vorwiegend zu Beginn 

und Ende des Lebens auftritt , ist es nicht erstaunlich ,  

daß es bei der Geburt des Johannes und Chri sti einerseits , 

in der Passion ,  beim Tod des Jünglings von Nain , der Men­

schen in den Gle i chnis sen usw. andererseits auftritt . 

Auf der Gegenseite bietet etwa die breit ausgearbeitete 

Bergpredigt weniger Ansatzpunkte als der rein erzähleri­

sche Stoff . V. 3 6 3 3  in Fitte 44  zeigt allerdings eine 

Möglichkeit , auch in einer lehrhaften Passage das S chick­

sal einzuführen . Hier hat es aber s chon e inen gewi ssen Ab­

straktionsprozeß durch die Verallgemeinerung vom Einzel­

fall weg durchgemacht . Sein eigentlicher Bereich ist s i cher 

das Epi s che . Hier kann es am ehesten so wirken , wie es 

seinem eigenen Charakter entspricht : als Bezeichnung eines 

für das Leben des einzelnen bedeutenden Ereignisse s .  

Einige Verbindungen zwi s chen Wortwahl und Thema las­

sen sich so herstellen . Vollständig ist dieses Bild aber 

nicht . Das Schicksal ist nicht schematisch auf einen be­

stimmten Komplex zugeschnitten . Es kann von seinem Kern 

aus , der Bezeichnung einer bedingungslosen Abhängigkei t ,  

innerhalb e i n e s Themenkomplexes hintereinander so 

vers chiedene Dinge bezei chnen wie Geburt , Tod und Abhän­

gigkeit vom Wi llen Gottes (etwa V. 36 7 ,  7 6 1  und 7 7 8 ) , das 

letzte als Weiterentwicklung vom Kern der naturhaften Ab­

hängigkeit weg .  Im Zusammenhang mit dem Thema und dem Sinn , 

den der Dichter seinem Stoff gibt , kann sich trotzdem wie­

der ein gemeinsamer Aspekt zeigen , unter dem sich sowohl 
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die Kernvorstellung des Schicksal s als auch die Weiterent­

wicklung integrierten. Um solche Aspekte und den j ewei ligen 

Zusammenhang mit der Gestaltungsabsicht des Dichters geht 

es in den folgenden Abschnitten . 

Eine zusätz liche Beobachtung an der Vertei lung der 

Schicksalsbelege führt zur Arbeitstechnik des Dichters : 

Nur ganz wenige der Be lege stehen re lativ vereinzelt , 

nämli ch drei : V .  2 5 9 3 , 406 4 und 5 39 4 .  Sonst treten sie 

auffäl lig häufig paarweise auf , zum Tei l  als Variaturn und 

Varian s , zum Tei l  im Abstand von wenigen Zeilen . Hier tritt 

die Technik der Wiederholung2 in Erscheinung , zum Teil als 

direkte Wortwiederholung (V . 3 3 6 /3 6 7 ;  2 1 90/22 1 0 ;  46 1 9 / 

4 7 7 8 ) , zum Tei l  mit ähnlichen oder verschiedenen Bezeich­

nungen , wodurch wieder der enge Sinnzusammenhang der 

Schi cksalswörter untereinander betont wird . 

Diese Arbeitstechnik hat sicher die Häufung in einzel­

nen Themenbereichen begünstigt . WUrde man sie aber als  

alleinige Begründung heranziehen , so mUßte man die Ar­

bei t  des Dichters als rein mechanisches Vorgehen betrach­

ten . Demgegenüber soll im folgenden gezeigt werden , daß 

das Schicksal eine im them�tischen Zusammenhang begründe­

te Rol le in der Gestaltung des j ewei l igen Bereichs spielt . 

Die thematische Einheitlichkei t  des Abschnitts , der die 

Geburt Johannes des Täufers und Geburt und Kindheit Chri­

sti behandel t ,  ist trotz heftiger Kontroversen um das Auf­

bauschema des He liand im Prinzip nie angezweifelt wor-
3 den . Man kann wohl davon ausgehen , daß es mehrere Ge-

sichtspunkte gibt,  unter denen die e inheitliche Gestaltung 

dieses Abschnitts deutlich würde . Sie alle zu verfolgen , 

liefe auf eine umfassende Interpretation hinaus . Uns kommt 

es dagegen nur darauf an , den Sinnzusammenhang herauszu­

arbeiten , in dem das Schicksal hier steht . Daran muß dann 

2 Siehe oben S . 28 u . Anm. l .  

3 Siehe J . RATHOFERs Überblick : Der Heliand, S . 26 3 .  
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erkennbar sein , ob und inwiefern das Schicksal in diesem 

Themenkrei s  eine Rolle spielt , die sich von der in anderen 

Textabschnitten unterscheidet . Dasselbe Verfahren gi lt 

dann auch für die anderen Themenbereiche . 

Ein wichtiger Gesichtspunkt für die Rolle des S chick­

sals im Anfangsabschnitt ergibt sich aus einem Vergleich 

mit dem Wunder von Nai n .  Dort handelt Chri stus u u i ae r  me­
todi gi s cefti e(V, 22 1 0) , wenn er den Jüngling wieder zum 

Leben erweckt . Zwis chen der göttlichen und der Schicksals­

macht besteht also eine klare Frontstel lung . 

In der Jugendgeschichte Christi gibt es zwei schicksal­

hafte Ereignisse , die dem Tod des Jüngl ings von Nain aus 

der Perspektive des Betroffenen sehr ähnlich sind . Da i st 

einmal der Tod des Gatten der Hanna (V.  5 1 0- 1 2 ) . Parallel 

ist hier nicht nur der plötz liche Tod . Auch die S ituation 

der Witwe Hanna i st ähnlich der der Mutter des Jünglings 

ausgearbeitet , wenn auch knapper . Bei Hanna greift j e -

doch die göttliche Macht nicht ein , die Dimension der 

peripheren Episode b leibt rein irdi s ch ,  während in der 

Nain-Erzählung durch Christi Eingreifen ein hei l sgeschicht­

licher Zusammenhang entsteht . 

Die Parallele zwi schen dem Tod des Herodes und dem des 

Jünglings ist äußerlich durch die Wortwahl betont : 

an t th a t  u urd forn am 
Erodes thana cun i n g ,  (V . 76 1 b/ 6 2 a )  

an t t a t  i n a  i ru u ura benam,  
(V . 2 1 89b)  

Und doch ist der s inngemäße Zusammenhang , die wertmäßige 

Einschätzung , die der Dichter kaum verbirgt , automati s ch 

dadurch völ lig verschieden , daß Herodes der Feind i s t , 

der versucht hatte , die P läne Gottes ,zu durchkreuzen . Sein 

'I'od ermögli cht die Rückkehr der heiligen Familie aus Ägypten . 

Man kann generel l  sagen , daß das Schick sal in den An­

fangsfitten nie gegen den Wi llen Gottes steht , sondern 

ihm konform i s t .  Allenfalls ist es vom Standpunkt der 

Menschen aus gesehen feindlich ,  vom hei l sgeschicht lichen 

Standpunkt her aber wertmäßig neutral . Das wiegt umso 

schwerer , als gerade in diesem Abschnitt des Werks ganz 
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dezidierte Machtverhältnisse herrs chen : Dem Wi llen Got­

tes stehen verschiedene Kräfte entgegen , in der Z acharias­

ges chichte die körperliche Hinfälligkeit der Eltern des 

Johannes und die daraus resultierenden Zweifel des Z acha­

rias , in der Kindheitsgeschichte Christi die böse Ab­

sicht des Herodes . 

Heinz Klingenberg wei st auf die gegenüber dem Evange­

lium starke Ausweitung der Z achariasgeschichte hin und 

führt dies darauf z urück , daß der Dichter hier die Gele­

genheit wahrnahm , besonder s  eindrucksvoll die Macht Got­

tes herausz ustellen4 . Besonders überzeugend i st diese 

Machtdemonstration aber deswegen , wei l  es natürliche zu­

stände sind , die Gott dabei überwinde t .  Der Dichter bekun­

det sein Interes se an dieser Gegenüberstel lung vor allem 

durch die breite Schi lderung , die Z acharias selbst von 

seinem und Elisabeths physisehern Z ustand gibt : 

n u  u u i t  s u s  gi frddod s i n t ,  
h ab a d  u n c  e l di binoman e l l e a n dadi , 
th a t  u ui t  s i n t  a n  un cro s i un i  gi s l eki t endi a n  

un c un s 1 dun l a t ;  
fl �sk i s  un c a n t fa l l an ,  fel unscdn i ,  
i s  un ca l ud gi l i c1en , 1 1. k  gi drusn o d ,  
s i n d  unca andbari $c1arl1. caron , 
mod endi megi n craft , (V. 1 50b- 5 6 a )  

Daran , d a ß  Gott diese natürlichen Hindernis se ,  d a s  Al­

ter der Eltern , überwinde t ,  erkennen die Menschen dann 

die Macht Gottes : Nur er kann diese Geburt bewirkt haben : 

Th d f8run t h a r  u u 1 s e  man , 
snel l e  tesamn e ,  th e a  s uAsos t un m•s t ,  
u un drodun thes u uerke s ,  b i h u1. i t  gi o mah ti gi -

uuerc1an s o ,  
t h a t  undar s$ a l d un t u•m 8dan u urc1i 
b a rn an gib urdeon , tii u uari t h a t  i t  gi bod godes 
s elbes u ua ri : a fs uob un sie ga r o ,  
t h a t  i t  e l cor s$ u uan l 1. c  u ue raan n i  mah ti . ( V .  20 1 b-

207b) 

Die Struktur taucht später unter anderem wieder in der 

Nain-Erzählung auf : In der Uberwindung des naturgegebenen 

Zustands erkennen die Menschen die Macht Gottes bzw . die 

Göttlichkeit Christi . Die Stellung des Schicksals aber 

ist in den beiden Textabs chnitten j ewei l s  entgegenge-

4 H . KLINGENBERG , Terminologie und Phraseologie , S . 1 1 4 f .  
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setz t .  Bei der Auferweckung des Jünglings i s t  das Schick­

sal assoziiert bzw . sogar identi sch mit den zu überwinden­

den Naturkräften , bei der Geburt des Johannes wird das 

Schicksal erst wirksam ,  nachdem Gott die widrigen Umstän­

de nach seinem Wi llen überwunden hat . Das 

B�d aftar th i u  
tha t  u u 1 f  w urdi gi s cap u .  (V . 1 96b/ 9 7 a )  

drückt nur noch die Ubereinstirnrnung zwi schen naturhaftem 

Vorgang und göttlichem Wi l len aus . Die damit umschriebene 

Schwangerschaft ist hier gerade der Erweis der Macht Got­

tes , wie der Di chter unmitte lbar vorher ausdrücklich be­

tont : 
Tho u u a ra s�n aftar th i u  

gi c uai d  i s  craft miki l :  
mah t god e s ,  

( V .  1 9 2b/9 3 a )  

Im Gegensatz z ur Nain-Geschichte ist d a s  Thema des rein 

physischen Machterweises bei Z acharias überlagert durch 

das von der ethischen Autorität Gottes ,  dargestellt in der 

Antithese von Glaube , Gehorsam und Gottvertrauen einerseits 

und dem Zweifel des Z acharias andererseits5 • Unter diesem 

Aspekt baut die Thematik von der Bestrafung des Z acharias 

durch den Verlust der Sprache auf der Thematik von der 

Uberwindung naturbedingter Zustände auf .  Dieser ethische 

Aspekt grei ft über auf den Bericht von der Geburt Christi 

in der Betonung des absoluten Gottvertrauens Marias6 • An­

dererseits ist er vorbereitet in der Einleitung zur Z acha­

rias-Geschichte . Dort , am Ende der ersten Fitte , wird der 

absolut gottgefällige Lebenswandel Z acharias ' und E li s a­

beths hervorgehoben . Auch der Gehors am in der Verrichtung 

des Tempe ldienste s ,  in Ubereinstirnrnung mit dem Wi l len Got­

tes ,  ist auffällig betont ( s .  V. 1 09 a- 1 1 2 a) . V. 87b-9 2 a  

wird dieser Tempe ldienst umschrieben mit gibod gode s ,  
u u a l dan des g e l d ,  godes i un garskepi b i h u ueroan , V .  1 05/06 

mit u ua l dandes u u i l l eon frummi en 7 • 

5 Siehe dazu C . A . WEBER, Der Dichter des Heliand, S . 4 ,  der in die­
sem Zusammenhang auch auf Bedas Kommentar zu L. 1 , 34 hinweist. 

6 C . A . WEBER, Der Dichter des Heliand, S . 4 .  

7 Ähnlich heißt in der Geschichte vom zwölfj ährigen Jesus der Got­
tesdienst thiodgode thionon, uuirkean is uuilleon (V . 789f . ) .  
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Für die Rolle des Schicksals in der Zacharias-Geschich­

te müssen wir das Thema der Uberwindung naturbedingter zu­

stände von diesem ethischen Zusammenhang trennen . In 

V.  1 9 7 steht wurdi gi scap u ganz auf der ersten Ebene . wur­
di gi scap u b 1 dan drückt die naturbedingte Abhängigkeit aus , 

einen zustand , in dem sich gleichzeitig die Macht Gottes 

über die Natur konkret auswirkt . Der ethische Zusammen­

hang der Z acharias-Geschichte leitet dagegen über zu der 

Rolle des Schicksals V .  1 2 7 /2 8 ,  in der Ankündigung de s En­

gels , den Lebenswande l de s Johannes betreffend : 

Th a t  n i  scal  an i s  l i Da gi o 1 1 äe s  anb1 tan , 
u u 1 n e s  an i s  u ue ro l di : s d  haDed i m  uurdgi s cap u ,  
metod gi marcod e n d i  mah t godes . ( V .  1 2 6 a- 1 2 8b)  

Möglicherweise bestand der Anlaß für den Dichter , hier 

vom Schicksal zu sprechen , im Res t  einer alten Vorstel­

lung , das dem Menschen als Teil seiner Persönli chkeit bei 

der Geburt mitgegebene Schicksal bestimme den Gang seines 

Lebens . Für den aktuellen Z usammenhang im Werk spielt dies 

j e odch keine Rolle . Von hier aus gesehen ist diese Stel-

le eine Erweiterung des Wirkungsbereichs des Schicksals un­

ter dem ethischen Aspek t .  Aus der physischen Abhängigkei t ,  

wie s i e  das Schicksal bei der Geburt ausgedrückt hat , i s t  

hier die ebenso absolute ethische Abhängigkeit abgeleitet . 

Um diese Unterordnung auszudrücken , gebraucht der Dichter 

hier das Schicksal, dessen Wirkungsbereich er gleichzei­

tig aber ganz den thematischen Erfordernissen anpaßt . Al­

lerdings gehört dieser Wirkungsbereich nicht so selbst­

verständlich zum Schicksal wie der natürli che . Die Um­

wandlung geschieht auch hier wie an den anderen Stel len , 

wo diese Abwei chung stattfinde t ,  indem gleichzeitig auf 

die Autorität Gottes hingewiesen wird . Wenn die mah t godes 
auch mit endi anges chlossen wird , bedeutet das doch kein 

zufälliges Nebeneinander . Daß das Schicksal Gott unterge­

ordnet ist , wird im unmitte lbaren Kontext nicht ausdrück­

lich gesagt , wird aber aus dem Zusammenhang , der Betonung 

der Autori tät Gotte s ,  deutli ch . 

Im Bericht von der Geburt Christi ist in der Nennung 
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des Schicksals (V.  3 3 6  und 3 6 7 )  zunächst dieselbe Ebene 

angeschnitten wie in V .  1 9 7 bei der Geburt des Johanne s .  

Auch hier deutet die Schicksalserwartung auf die n atürli­

che Situation Marias , herbeigeführt durch die Macht Gottes 

über scheinbar unabdingbare Naturgesetze 8 • Sie steht z . B .  

im Vordergrund , wenn der Engel zu Maria sagt : s i u. [ die 

Geburt ] k umi d th urh mah t go des (V.  2 80b ) . Bezeichnend i s t  

auch ein Zusatz des Dichters i n  der Verkündigung gegen­

über den Hirten . Dort wei st er ausdrück lich auf die cra ft 
Gottes hin , wo es im Evangeli� nur heißt : ecce enim e va n ­
gel i z o vob i s  ga udi um magn um (Tat . 6 , 2 ;  L .  2 , 1 0) : 

' i c  scal  e u ' ,  q u a d  h e ,  ' l i o15ora 
th i n g ,  

s u1 do u uß rl 1 co u ui l l eon seggean , 
cdaean craft miki l : n u  i s  Kri s t  geboran (V . 3 9 7b- 9 9 b )  

Entsprechend der Bedeutung des Ereigni s ses steht die 

Macht Gottes hier aber gleichzeitig unter einem weiteren 

Aspekt als bei der Geburt des Johannes .  In der Geburt Chri­

sti erfüllt sich ein Tei l  einer göttlichen We ltordnung , die 

sich für die Menschen erkennbar auf verschiedene Wei se aus­

wirkt . Da sind einmal die Vorhersagen der Propheten und 

die anderen frühen Hinweise auf die Geburt Christi . Gle i ch 

im Anschluß an die Schi lderung der Geburt betont der Dich­

ter ohne direkten Anlaß durch das Evangelium diese Uberein­

stimmung , die auf den Zusammenhang mit Gottes Hei l splan 

hinweis t :  

cuman u uara th e mari o ,  
mah t i g  a n  manno l i oh t ,  s d  i s  � r  mana gan d a g  
b i l i di u uß r un en di b dcn o fi l u 
gi u u o raen an thes ero uuerol di . Th d u uas i t a l l  

gi u ujrod s $ ,  
gisprocan h ab d un ,  s $  i t  � r  spßh a man 

th urh h ui l i c  odmodi 
th urh i s  s el bes craft 
managoro mundboro . 

he thi t e r ar1ki h erod 
s 6kean u ue l da , 

(V.  3 7 1 b- 7 8a)  

Wie wi chtig dem Dichter diese Obereinstimmung i s t , zeigt 

die Einleitung der Geburtsgeschichte am Anfang der vierten 

Fitte , in der er das ganze folgende Geschehen unter diesen 

Aspekt ste l lt , ohne ausdrücklich auf die Propheten hinzuwei sen : 

8 Siehe oben S . 93 .  
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Th i3 n i  u uas l an g  aftar  thi  u., 

sd h e  man c unnea  man a ga h u1 l a ,  
god al omah t i g  foxgeben h abda , 

ne i t  a l  s $  gi l �s t i d 
u u ara, 

tha t  h e  i s  h i mi l i s c  b a rn h erod t e  u uerol di , 
i s  selbes  s un u  s en dean u u e l di , ( V .  2 4 3 a-2 47b)  

Deutlicher als bei Johannes ist bei der Geburt Christi 

das Schicksal durch den unmittelbaren Kontext als Tei l  

des göttlichen Wirkans erkennbar . V .  3 3 6  tritt es  auf als 

godes gi s c ap u .  V .  368 ist wieder die mah t godes dem Schick­

sal - den berh t un giscap u - syndetisch zugeordnet .  Darin 

drückt sich einerseits der Gleichlauf der natürlichen Vor­

gänge bei der Geburt mit dem Wi llen Gottes aus . Anderer­

seits kann kein Zweife l  darüber bestehen , daß Gottes Macht 

in der Bewertung höher steht bzw . das Schicksal eben nur 

der Ausdruck des sen i s t ,  was sich als Auswirkung seines 

Wi l lens in einem naturhaften Vorgang äußert . 

Das Schi cksal ist also zunächst dem Wi llen Gottes unter­

geordnet .  Indem der Dichter aber Wert auf die Festste llung 

legt , die Ereignisse bei der Geburt Chris ti seien Tei l 

einer umfassenden göttlichen Weltordnung , erweitert er in­

direkt auch diesen Zusammenhang : das Schicksal wird Tei l  

dieser göttlichen Ordnung , ein Zusammenhang , den e s  nicht 

von sich aus hat , aber dank der übergrei fenden Thematik 

bekommt . 

Betrachten wir die Machtverhältni sse , so vollz ieht sich 

die Geburt Christi problemlos ,  ohne überhaupt nennenswer­

te Widerstände . Anders als bei der Geburt des Johannes 

treten Hinderni sse gar nicht in Erscheinung . Eine klare 

Machtkonfrontation bringen aber wieder die Fitten sieben 

bis neun . Dem p lanenden Wi llen Gottes stehen hier die Ver­

suche des Herodes entgegen , die göttliche Lenkung zu durch­

kreuzen . 

Vor allem an den drei Weisen wird die Lenkung der ir­

dischen Vorgänge durch Gott deutlich . E s  i st bezeichnend 

für das theologische Denken des Dichters , daß er in ihrer 

Weisheit vor allem den Zusammenhang mit der Führung Got­

tes sieht . Denn diese Wei sheit ist die Fähigkeit , den Wi l­

len Gotte s ,  den er ihnen im Traum offenbart hat , zu erken-
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nen und nach ihm zu hande ln : 

Th � bi gunn un thea  u u 1 s on man 
se ggean i ro s uebanos;  s e l b on an tken d un 
u u a l dan des uuord,  h u uand s i e  gi u ui t mi ki l 
barun an i ro bri os t un :  (V . 6 8 7b-90a) 

Hier wird ein Zusammenhang deutlich ,  der auch in den 

Wundergeschi chten eine große Rol le spiel t :  die Wei sheit 

der Menschen ist vor al lem die Fähigke i t 1  Gottes Wi l len 

zu erkennen . Diese Erkenntnis ist eine absolute Vorbe­

dingung des Glaubens . 

Die Führung der Wei sen durch Gott wird an mehreren Stel­

len beton t .  Zunächst ist auch hier ,  in der Erzählung der 

Weisen selbs t ,  die Übereinstimmung der Geschehni s se mit 

dem durch den Propheten9 geäußerten Wi l len Gottes betont . 

Sie folgen dessen Befehl , dem Stern zu folgen 1 um den neuen 

König zu sehen , und beme rken , daß alles so geschieht , wie e s  

vorherbestimmt war : 

- t h a t  a l  s 1 aor quam,  
gi uuard an thes aro u uero l di - :  (V.  5 8 1 b/ 82 a )  

Nu i s t  i t  a 1  gi u u� r o d  s � ,  
cuman th urh craft godes : t h e  cuning  i s  gi fddi t ,  
gi boran b a l d endi s tran g :  u ui gi sah un i s  bdcan 

sk1nan 
h �dro fon h imi l e s  t un gl un ,  s �  i c  u u� t ,  t h a t  i t  

h � l a g  droh t i n , 
ma rcoda mah t i g  s el!Jo . (V.  5 9 7b-6 0 1 a)  

In  einem kurzen , aber prägnanten Einschub wird V .  6 5 9 b  

hervorgehoben , daß Gott diese Männer führt : 

fo l go d un ferah t l 1 co 
an t th a t  s i e  gi s �h un , 
berh t b6can gode s ,  
s t i l l o  gi s t anden . 

Th e a  u ueros aftar  gen gun , 
- s i e  fr umi de t h e  mah t e  -

s 1 au u8ri ge man , 
b l � c  an himi l e  

( V .  65 8b- 6 2 a) 

Der Engel zeigt ihnen dann im Traum, 

a l  s o  i t  droh tin s e l f ,  
uu al dand u ue l de , (V . 6 8 1 b- 8 2 a )  

9 E s  handelt sich, einer verbreiteten Tradition zufolge , um 

Balaam, siehe Num. 2 4 , 1 7 :  Oretur stella ex Jacob . Dazu Achim 
MASSER, Bibe l ,  Apokryphen und Legenden. Geburt und Kindheit 
Jesu in der religiösen Epik des deutschen Mitte lalters , Berlin 
1 969, s . 2 1 4 f .  Zum Bericht der Weisen Hel .  V . 563-605 und dessen 
Quelle siehe dort 8 . 2 19-226 . 
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v .  6 9 6 a wird dann der Gehorsam gegenüber Gott betont : 

f u l gen gun godes l er un .  
Gegenüber dem Matthäus-Evangelium verlagert der Di ch­

ter den Schwerpunkt des Beri chts auf die Kontroverse zwi­

schen dem Wi llen Gottes und dem Machtanspruch des Herodes ,  

des sen Versuch , den göttlich festgesetzten Verlauf z u  stö­

ren . Bei Matthäus entwickeln sich Charakterbi ld und Ab­

sicht des Herodes erst im Laufe des Berichts . Erst der 

Enge l spricht gegenüber Joseph die Absicht des Königs aus : 

fut urum e s t  en i m ,  u t  Herodi s qua=rat p u e r um a d  
perden dum e um (Tat . 9 , 2 ;  Mt . 2 , 1 3 ) 

Davor stehen nur Andeutungen , etwa Herades rex t urba t us 
es t (Tat . 8 , 2 ;  Mt . 2 , 3 ) . 

Dagegen läßt der He liand-Di chter von Anfang an gar kei ­

nen Zweifel daran , was für ein Mensch dieser Herodes i st .  

Schon bei der Ankunft der Weisen an seinem Hofe heißt es : 

- s i mb l a  u u a s  h e  morae s  gern - (V . 5 50b ) . Auch die Adj ek­

tive , die ihm beigegeben werden , wei sen immer wieder auf 

sein Wesen und seine Pläne hin : Er ist s l 1 au urdi ( V .  5 4 9 ) , 

m5d a g  (V.  550,  6 8 6 ,  7 6 3 ) , n 1. ah ugdi g (V . 6 1 6 ) , s l 1 am5d (V.  

630,  703) , lea (V . 6 84 ) , obarm5di g (V.  7 7 5 ) . Nachdem die 

Wei sen von der Wei s s agung , dem Stern und ihrer Fahrt be­

richtet haben , wird der Hörer sofort in die Gedankengänge 

des Königs und das Motiv für den späteren Versuch , den neu­

geborenen König zu beseitigen , eingeweiht : 

Th d u uara Erodesa i n n an bri os t un 
ha rm u u i a  h er t a , bi gan i m  i s  h ugi u ual l an ,  
s eoo mi d s o rgun : gihdrde s e ggean thd,  
th a t  h e  thar obarhob don e gan s co l di , 
craft a goron c un i n g  cunn i es godes , 
s a l i goron un dar them gi s 1 aea . (V.  606a-6 1 1 a) 1 0  

Der Bitte des Königs an die Weisen , z u  ihm zurückzukeh­
ren , folgt die Erklärung : 

u uapn es e ggi un . 
Th an h o gda h e  i m  te banon u uerdan 

(V. 6 4 4b-45a)  

Andererseits sagt der Di chter aber auch sofort , daß der P lan 
des Herodes von vornherein zum Scheitern verurte i lt i s t :  

lo z u  dem Kontrast ubarhoodi o - undar them gislai siehe H . KLING­
GENBERG, Terminologi e und Phraseologie ,  S . l49f. 
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u ua l dan d god Th an eft 
th&h t e  u u i d  t h em thin ga :  h e  
gi l �s t ean a n  thes um l i oh t e :  
gi c u di d  craft godes . 

mah t a  a th en gean m�r , 
t h a t  i s  noh l an go ski n ,  

( V .  6 45b- 4 8a)  

Gott ist also mächtiger . Er setzt seine P läne durch . 

Seine Macht überdauert die Anscßläge der Feinde . 

Aufschlußreich ist an dieser Stel le der Vergleich mit 

Hrabans Matthäus-Kornrnentar . Zu Mt . 2 , 3  sagt auch er : 
. . b . . . 1 1  s . In an � s  es t � s t a  t ur a t � o  e t  van a prors us co g� ta t � o  • e1-

ne weiteren Ausführungen zeigen aber ,  daß Hraban damit 

nicht auf eine Machtauseinandersetzung zwi schen Herodes 

und Gott anspielt . Vielmehr wi ll er auf den Irrturn des He­

rodes hinwei sen : Christus ist eben kein irdischer König 

und vlird nicht mit Gewalt , sondern im eigenen Tod siegen : 

Ven i t en i m  non u t  p ugn e t  vi vus , s e d  u t  t ri umph e t  o c c i s us 
( Sp .  7 5 7 D ) . Der Heliand-Dichter macht keinen Versuch , sei­

nen Hörern eine solche theologische Sicht der Dinge zu ver­

mitteln 1 2 . Seine Akzentuierung zielt vielmehr auf eine Kon­

frontation , die seine Hörer für eine reale Auseinanderset­

zung auf einer Ebene halten mußten . Allerdings bedeutet 

das nicht , daß die Auseinandersetzung mit gleichen Mit­

teln geführt wird . Gottes Macht ist ni cht an irdische Kate­

gorien gebunden . Der göttliche Wille ist Träger einer fest­

gefügten Weltordnung , die in Legitimation und Ausmaß von 

vornherein über jedem Störversuch eine s weltlichen Po­

tentaten steht . Um diese Aus sage geht es dem Di chter bei 

dem Bericht über die Fahrt der Weisen , die P läne des Hero­

des , die F lucht nach Ägypten, den Kindermord und die Rück­

kehr der hei ligen Fami lie. 

In diesem Zusammenhang steht nun auch das Schicksal 

am Anfang der siebten Fitte : 

1 1  PL , Bd. 107, Sp . Y57C.  

1 2  Der starke Gegensatz zwischen Hraban und dem Heliand in der 
Behandlung der Magier-Geschichte zeigt sich u . a .  schon in der 
Lösung des Problems der Koordinierung der Berichte von Lukas 
und Matthäus . Dazu A . MASSER , Bibel , Apokryphen und Legenden , 
(hier s .  115 , Anm . 9 ) 8 . 164 , Anm. 34 (u . S . 152 ) . Weitere Gegen­
sätze s .  196.  
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fol godun �n un b erh t un b6kn e endi s 6h t un t h a t  b a rn 

mi d h l u t t r u  h ugi : 
gean i m  t e  i un gr un : 

godes 
u uel d un i m  hni gan t 6 ,  

dri b un i m  go des gi s cap u .  
(V.  5 4 5a- 4 7b)  

Der letzte Halbvers dri b un i m  godes gi s cap u ste llt 

schon hier den Zusammenhang her zwischen der Fahrt der 

Weisen bzw .  ihrer Absicht und der göttlichen Führung , die 

dahintersteht . Unmitte lbar darauf folgt die Begegnung mit 

Herades und seine Charakterisierung als feindlich ges inn­

tem und bösem Menschen . Dadurch bekommt die Stelle den 

Charakter einer Antithese . Die Bedeutung von godes gi s c a ­
p u  wird über die einer vereinzelten Wi llenserklärung hin­

ausgehoben und wei st auf die übergreifende und überlegene 

göttliche Bestimmung hin . 

Man kann den Halbvers ohne weiteres einreihen in die 

besprochenen Äußerungen , die die Führung der Wei sen durch 

Gott betonen , ob sie dies nun durch Machtbezeichnungen 

ausdrücken oder durch den Hinweis darauf , daß der Gang 

der Dinge den Worten der Propheten entspricht . Die Motive 

des Dichters , hier das Wort gi s cap u zu gebrauchen , lassen 

sich aus dem rekonstruieren , was allgernein für das Schick­

sal im Heliand gilt : Es drückt vor allem die unbedingte 

Unterordnung aus , als Folge aber auch die Unabdingbarkeit 

einer höheren Bestimmung . Das wiederum bedeutet ,  daß hier 

einerseits betont wird , wie fest gefügt die göttliche Ord­

nung i s t .  Auf der anderen Seite werden die Wei sen Herades 

gegenübergestellt . Sie handeln bedingungslos nach dem Wi l­

len Gottes , während er sich gegen ihn aufzulehnen ver­

sucht . 

Gegenüber der Geburt Christi ( V ,  3 3 6  und 3 6 7 )  ist hier 

in der Verwendung von gi s cap u eine themati sch bedingte Ent­

wicklung sichtbar . Hier wie dort stehen die godes bzw .  berh ­
t un gi s cap u für den Wi l len Gottes .  Bei der Geburt Christi 

ist dieser Wi l le aber auf die Verwirklichung eines ein­

ze lnen bedeutenden Ereigni s ses , eben die Geburt , gerich­

tet.  Der Vergleich vor allem mit der Verwendung von u urd 
legt es nahe , daß dieser Bezug ursprünglich spezifisch 
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für das Schicksal i s t .  Bei dem Bericht von den drei Wei­

sen liegt die Betonung dagegen nicht mehr auf einem ein­

zelnen Ereignis , sondern auf der Festste llung , daß den 

einzelnen Ereignis sen der integrierende Wi lle Gottes zu­

grundeliegt . Die neue Verwendung bedeutet also eine grad­

weise Abstraktion . 

Noch etwas unterscheidet den Beleg V .  5 4 7  von der frü­

heren Verwendung von gi s cap u .  Dort konnten die gi s cap u ,  die 

für sich den natürlichen Vorgang bei der Geburt bezeichnen , 

als godes g i s cap u spe z i fiziert werden , wei l  der naturhafte 

Vorgang dem Wi l len Gottes konform ist bzw . umgekehrt Gott 

sich den naturhaften Vorgang zunutze machen kann , um sei­

ne P läne zu verwirklichen . Im Bericht von den Wei sen dage­

gen stehen die gi s cap u - abstrahiert von j edem naturhaf­

ten Geschehen - für den Wi llen Gottes , wei l eine wesent­

liche Charakteristik des Schi cksals - die absolute Autori­

tät - hier besonders geeignet war , auch das Wirken Gottes 

zu umschreiben . 

Die Fitten sieben bis neun stehen unter einem einheit­

lichen thematischen Aspekt , der Auseinandersetzung mit 

Herodes . In Fitte neun ist der Kindermord breit und mit 

offensichtlicher Antei lnahme ausgearbeitet . Dem folgt 

antitheti sch die Rettung Christi : 1 3  

Th an h abde i n a  cra f t a g  god 
gi neri dan u ui a  i ro n 1 ae ,  th a t  inan n ah t es t h an an 
an A e gyp t eo l an d  er l os an t l eddun , ( V .  7 5 4b- 7 5 6 b )  

u uonoda an u ui l l eon , 
Erodes thana cun i n g ,  
m6dag mann o drdm . 

Th ar t h a t  fri aubarn godes 
an t th a t  u urd forn am 
t h a t  h e  forl e t  e l deo b a rn ,  

< v .  7 6ob- 6 3a> 

Bemerkenswert ist daran , wie der Tod des Herades be­

richtet wird , daß u urd hier vollkommen der formelhaften 

Bindung gemäß gebraucht wird , in einem Zusammenhang, der 

sie j edoch ni cht als obj ektiv feindlich erscheinen läßt . 

Die Wirkung auf den Betroffenen , die subj ektive , ble ibt 

gleich , die obj ektive Bewertung ist dem j edoch entgegen­

gesetzt ,  nicht nur dadurch , daß Herodes der mdda g ( V .  7 6 3 )  

1 3  Siehe C . A . WEBER, Der Dichter des Heliand, S . 7f .  
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und bald darauf onarm5 di g (V . 7 7 5 )  genannt wird . 

Der Abschnitt s chließt mit der Rückkehr der hei ligen 

Fami lie und damit ,  daß noch einmal - als Fittenabschluß -

die Führung durch Gott und der unbedingte Gehorsam von 

Maria und Joseph betont wird : 

u ua l dandes u ui l l i on ,  
l gs t un thi u berh t on gi s cap u 

al sd h e  i m  �r mi d i s  u uordun 
gibdd . ( V .  7 7 8b-79b)  

Die Stelle ist prakti sch eine Dublette zu V .  5 4 7 . Durch 

den Standort entsteht der Eindruck einer Rücks chau , in 

der die Kindheit Christi in diesem Abschnitt noch einmal 

unter dem Aspekt der Führung Gottes und damit zusammen­

hängend dem unbedingten Gehorsam der Menschen erscheint . 

Eine zusätzliche Anregung mag vom Schluß des elften Tatian­

kapite ls ausgegangen sein , wenn die Parallele auch sach­

lich nicht ganz stimmt , da Matthäus dort davon spricht , 

daß sich die Benennung Chri sti als Na z a r� u s  erfü l lt : u t  
a d i mp l ere t ur q uod d i c t u m  e s t  p e r  proph e tas  ( Tat . 1 1 , 5 ;  

Mt . 2 , 2 3 ) . Die Paral le le bestätigt , daß die Verwirklichung 

des göttlichen Wi llens dies alles zusammenfaß t :  die Erfül­

lung der Prophetenworte und die unmitte lbare göttliche 

Führung , deren Ausdruck u . a .  die gi s cap u Gottes sind , der 

sich aber das Schi cksal auch dort unterordnet , wo es -

wie beim Tod des Herodes - nicht als direkte Wi llensäu­

ßerung Gottes bezeichnet i s t .  

Wie wir s chon gesehen haben , entwi ckelt sich gi s cap u 
in V .  406 4 so weit vom ursprünglichen Naturbezug weg , daß 

es dort schon zum theologi schen Begriff geworden i s t .  Das 

Wort muß die Mögli chkeit zur Abstraktion s chon von sich 

aus gehabt haben . Daß ein derartiger Entwi cklungsprozeß 

aber im Werk selbst abzulesen ist, daß der He liand auf 

einer verhältnismäßig kurzen Textstrecke diese Skala von 

Verwendungsmögli chkeiten zeigt , läßt doch darauf s chließen , 

daß eine semantische Entwicklung gerade erst im Gange war 

und daß der Heliand-Di chter aktiv an ihr betei ligt war . 

Seine Grundlage war dabei der thematische Zusammenhang . 

Das bedeutet , daß er den in gi s cap u traditione ll enthal­

tenen Sinn einerseits beibehiel t ,  ihn andererseits aber 
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abstrahierte zu einem allgemeinen Autoritätsverhältni s . Auf 

diese Wei se kann die Bezei chnung einer naturhaften Abhän­

gigkeit zu einer Bezei chnung der Abhängigkeit von Gott 

werden und so in den religiösen Berei ch eingehen . 

Eine Notwendigkeit lag in dieser Entwicklung von gi s c a ­
p u  nicht . Das Wort war nur i n  besonderem Maße geeignet , 

neue Sinnzusammenhänge einzugehen , wei l  alte , ehemals 

feste Assozi ationen ni cht mehr gegenwärtig waren . Daß das 

Wort geradezu darauf angewiesen war , erst in einen Zusam­

menhang gestellt zu werden , i st äußerlich schon daran 

sichtbar , daß es nie auftritt , ohne durch ein Adj ektiv 

oder einen Genitivus possessivus spezifiziert zu werden 1 4 . 

Auf dieser Grundlage fällt es nicht mehr schwer ,  einen 

Zusammenhang herzustellen zu der Beobachtung , daß gi s cap u 
fast ausschließlich in den Anfangsfitten des Werks ver­

wendet wird . Wir haben gesehen , daß die Konformität von 

Schicksal und göttlicher Macht ein Kennzeichen dieses Ab­

schnitts i st .  Man kann darüber hinaus sagen , daß das 

Schicksal in diesem Abschnitt - abgesehen von der Ste lle , 

die sich auf den Tod des Gatten Hannas bezieht - e ine Be­

kräftigung der Autorität Gottes i s t .  Für den Vol l z ug die­

ses Zusammenhangs war das Wort gi s cap u aber mehr geeignet 

als die anderen Schi cksalswörter , wei l  es in seiner Ver­

wendungsmöglichkeit s chon freier geworden war als diese . 

Wir haben nun festgeste l l t ,  daß das Schi cksal in den 

Anfangsfitten des Heliand auf die Seite der göttl ichen 

Ordnung gestellt ist bzw . überhaupt in sie übergegangen 

ist.  Dieser Ubergang vollzieht sich gradweise - entspre­

chend der Entwicklung in der Verwendung von gi s cap u .  An 

dieser Stelle muß nun aber die Frage auftauchen , ob und 

inwiefern das Schicksal einfach die göttliche Ordnung re­

präsentiert oder nur vom Dichter als Ausdrucksmitte l nutz­

bar gemacht wird . 

Als hi storischer Vergleichspunkt eignet sich hier Bo­

ethius ' Bild von den konzentri schen Kreisen , mit dem er 

14 Siehe oben S. 4of. 
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die Beziehung zwi s chen pro vi den t. {a und fa t um erklärt 1 5 •  
Dieses Bild verans chaulicht die Abhängigkeit der äußeren , 

sich drehenden Kreise von dem unbeweglichen Mittelpunkt , 

glei chzeitig aber auch das dialektische Verhältnis zwi­

schen fa ti  seri es mob i l i s ,  der beweglichen Schick s alsket­

te , und der pro vi den t i a e  s tabi l i s  s i mp l i ci t as . Eine wich­

tige Erklärung hierzu gibt Boethius schon einige Zeilen 

vorher : 

deus pro vi den t i a  qui dem s i n g u l a ri ter s t abi l i terque 
fa ci enda di sponi t ,  fa t o  vero h a e c  ips a ,  quae  di spo ­
s u i t ,  m u l tipl i ci t er a c  t empora l i ter ammi n i s t ra t .  ( S . 87 )  

Durch das Schi cksal wirkt Gott also ' vielfältig und in 

der Zeit ' 16.  Zunächst fällt darin eine Ähnlichkeit zum Schicksal 

im He liand auf . Dort , wo es s i ch nicht als godes gi s cap u 
usw . von seinem eigenen Wirkungsbereich entfernt hat , sind 

gerade die enge Beziehung zum Zeitbewußtsein und die ver­

einzelte Wirkungswei se ein wesentliches Kennzeiche n .  Die 

Parallele wird allerdings sofort problematisch ,  wenn man 

die Entwicklung im Gebrauch von gi s cap u berücksichtigt : 

Gerade dort , wo das Schicksal am eindeutigsten Gott zuge­

ordnet ist , hat es einen Abstraktionsvorgang durchgemacht , 

beginnt es s i ch von seinem ursprünglichen Wirkungsbereich 

Zeit zu entfernen . 

Dazu kommt nun , daß Boethius ' Gegensatz mobi l i s  - s t a ­
b i l i s  a l s  Kennzei chen für das Schicksal bzw . die pro vi den ­
t i a  für den Heliand ni cht anwendbar i s t .  Auch hier ist die 

Vorsehung Gottes unbeweglich und unverrückbar . Das Schick­

sal bi ldet dazu j edoch keinen Gegens atz . Wie die Nain-Ge­

schichte zeigt , ist es  von der göttlichen Macht her 

nicht absolut unabänderlich , in der Beziehung zu den Men­

schen hat es aber doch den Charakter des Festgefügten . Der 

Gegens atz zwi s chen planvoller Lenkung und Unberechenbar­

keit fehlE im Heliand , was bei der Vorliebe des Dichters 

15 Anicius Manlius Severinus Boethius , Philosophiae Consolationis 
Libri quinque , hg . v .  Karl BÜCHNER (Editiones Heidelbergenses , 1 1 )  
Heidelberg 2. ,erneuerte Auf l .  1 960, IV , 6 ,  S .  88 .  

16 Boethius , Trost der Philosophie ,  deutsch von Karl BÜCHNER 
(Sammlung Dieterich, 33)  Bremen 1 964,  S . 1 1 8 .  
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für antithetische Strukturen umso schwerer wiegt . 

Die Problematik eines Vergleichs mit Boethius l iegt 

darin , daß es sich dort um ein gedanklich durchdrungenes 

und konsequent geformtes phi losophi sches Gebäude hande lt ,  

hier aber um eine Dichtung , die .eine vorgeformte Auss age 

mit vorhandenen Ausdrucksmitte ln den Hörern nahezubringen 

versucht . Das Schicksal ist als Ausdrucksmittel einem the­

matischen Zusammenhang untergeordnet .  Die Verwendung in 

der Kindheitsgeschichte Jesu beruht darauf , daß der Dich­

ter die Möglichkeit sah , die Autorität Gottes durch die 

Autorität des Schicksals auszudrücken . Zwi schen beiden be­

steht kein ergänzender Gegensatz , sondern eine essentiel­

le Ubereinstimmung . Einige Charakteristika des Schicksals , 

die für die Autorität Gottes nicht wesentlich sind , kön­

nen darüber in den Hintergrund treten . Das Schicksal wird 

dadurch zum Tei l umgeformt bzw . neu akzentuiert , und die 

Abstraktion und der Wechsel der Perspektive - von der der 

abhängigen Menschen zu der theologis chen , die göttl iche 

Uberschau betonenden - werden möglich . 

Das heißt nun aber weiter , daß das Schicksal innerhalb 

seiner Charakteristika nach thematis chen Erfordern i s sen 

akzentuiert bzw . nach der Funktion eingeordnet werden 

kann . Dagegen ist die göttliche Ordnung nach Wesen und Be­

deutung fest . Nur sie hat den Charakter einer Weltordnung . 

Auf einer historis chen Vorstufe mag das Schi cksal selbst 

eine ähnli che Rolle gespielt haben . Von dort aus gesehen 

wäre es dann im Heliand als System defekt . Von hier aus 

gesehen hat es aber von vornherein gar nicht die Bedeu­

tung eines unabhängigen formenden Prinzips . Es kann sein­

nen Wirkungsbereich behalten , wo es  der göttlichen Ord­

nung konform ist oder unter thematischen Erforderni s sen 

kontrastierend wirken sol l .  Sonst aber i st es abstrahiert 

zur allgemeinen Bezeichnung der Autorität . Es repräsentiert 

also nicht die göttliche Ordnung in ihrem ganzen Ausmaß , 

sondern kann nur in bestimmten eingeschränkten Bereichen 

als ihr Ausdruck verwendet werden . 

Den Menschen gegenüber ist das Schicksal a l lerdings im-
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mer unbedingte Autorität .  Das trifft auf die Geburt Chri­

sti zu , den Zug der Weisen , den Tod des Herodes und den 

des Jünglings von Nai n .  Gerade ein Vergleich der u urd beim 

Tod des Herodes und bei dem des Jünglings von Nain zeigt 

aber ,  daß diese Abhängigkeit wertmäßig ganz verschieden 

eingeordnet werden kann . Dem Herodes wie dem Jüngling ist 

die u urd feindlich . Genauso wenig wie seine positive 

Antei lnahme am Tod des Jünglings verhehlt der Dichter abe r ,  

daß e r  den Tod d e s  Herodes als dem Lebensweg Christi för­

derlich betrachtet - unter dem Aspekt .der Machtauseinan­

dersetzung mit ihm. Christus ist fri �ub a rn godes , der 

König einfach der mdda g (V . 7 60-6 3 ) . 

Einen ethi schen Aspekt bekommt das S chicksal dort , wo 

es als gis cap u direkt für die göttliche Autorität steht 

(V. 5 4 7  und 7 7 8 )  oder als u urdgis cap u/me t o d  (V . 1 2 7/2 8 )  

ihr untergeordnet i s t .  Hier verlangt es  unbedingten Gehor­

s am .  Diese ethische Bedeutung entsteht aber erst durch 

die Beteiligung der göttlichen Autorität . Von s i ch aus 

ist das Schicksal ethi sch indi fferen t .  
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F SCHICKSAL UND VERKUNDIGUNG - DIE WUNDER CHRISTI 

1 .  Glauben und Erkennen - Zur Sinnstruktur der 

Wundergeschichten 

Während im Bereich von Geburt und Kindheit Johannes 

des Täufers und Christi die Macht Gottes und des Schick­

sals gleichlaufen , prallen in der Auferweckung des Jüng­

lings von Nain Christi göttliche Gewalt und Schicksal hart 

aufeinander . Man könnte darin die missionarische Absicht 

sehen , die alte religiöse Macht dadurch zurückz uwe isen , 

daß die neue , die christlich-göttliche , als überlegen dar­

gestellt wird . Ein Vergleich mit historischen Bekehrungs­

berichten - etwa über Chlodwig oder den dänischen König 

Harald Blauzahn1 - scheint diese Deutung nahezulegen . Zu­

dem trifft sie s i ch mit einer Forschungsmeinung , die in 

der Bekehrung der Germanen vor allem das Machtmotiv wal­

ten sieht und dazu auf das persönliche Verhältnis des Ger­

manen zu seinem Gott als ful l t rui hinweist2 • Der Glaubens­

wechsel würde danach allein auf der Erkenntnis größerer 

Machtfülle des christlichen Gottes beruhen . 

1 Gregorii Episcopi Turonensis Historia Francorum , hg . v . Wilhelm 
ARNDT , MGH ss re r . Merov . , Bd . l ,  Teil 1 ,  Hannover 1884 , Lip . I I ,  
c , 29-31 . z u  den Berichten über Harald Blauzahn : Ekkehart VESPER, 
Der Machtgedanke in den Bekehrungsberichten de� i sländischen Sa­
gas (Zeitschrift für Religions- und Geistesge schichte 7 ,  1 95 5 ,  
s . l27-142) s . l28- 3o . 

2 H . BÖHMER , Das germ . Chrtm . , S . l66 u. 2o2f; Hans von SCHUBERT , Zur 
Germanisierung des Christentums . Erwägungen und Ergebnisse (Fest­
gabe von Fachgenossen und Freunden A . von Harnack zum siebzigsten 
Geburtstag dargebracht , Tübingen 192 1 ,  S . 389-4o4) S . 396 f ;  H . v . 
SCHUBERT , Geschichte des deutschen Glaubens , S . 34 ;  H . RUCKERT , Die 
Christianisierunq d . Germ . , S . l 7 ;  Ludwig WOLFF , Germanisches Früh­
christentum im Heliand ( L . WOLFF , Kleinere Schriften zur altdeut­
schen Philologie , hg . v . Werner SCHRÖDER , Berlin 196 7 ,  s . 5o-69) 
S . 59f; Kurt Dietrich SCHMIDT ,  Die Germanisierung des Christentums 
im frühen Mittelalter ( K . D . SCHMIDT , Germanischer Glaube und Chri­
stentum, Göttingen 194 8 ,  5 . 66-84 ) S . 74f.  
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Nun sind allerdings Zweifel sowohl daran möglich , daß 

es s i ch dabei gegebenenfal ls um ein Begreifen des Christen­

tums mit Kategorien germanischer Re ligiosität handelt als 

auch am angeblichen Vorherrschen des Machtmotivs über-
3 haupt • Darum kann es hier aber im Grunde nicht gehen . Es 

kommt vielmehr darauf an , welchen Stellenwert das Wunder 

von Nain im Werk hat . Machtdemonstration ist es zweifel­

los a u c h , aber nicht unbedingt als Selbstzweck . 

Wichtig ist hier zunächst die Stellung innerhalb der 

' ersten Wundergruppe • 4 , die nicht nur nach stofflichen 

Kriterien eine Einheit bildet.  Vor allem die Fitten 24 -

2 6  ( Hochzeit von Kan a ;  Hauptmann von Kapernaum; Jüngling 

von Nain) s ind durch eine parallele Sinnstruktur verbun­

den5 . Die übrigen zwei ( Stillung des Seesturms ; Heilung 

des Gichtbrü chigen) führen die Thematik fort , leiten da­

neben aber s chon über zu den darauf folgenden Gleichni s­

sen und beginnen mit der Schi lderung der Feindschaft ge­

gen Christus . 

Einheitlich i st in allen diesen Wundern vor allem die 

Wirkung , die von den Taten Chri sti ausgeht . Nach dem er­

sten wie nach dem letzten wird sie mit fast gleichen Wor­

ten beschrieben : 

t r ao d un s i e  s ! aor 
th i u  m�r an i s  m un db uz:d,  tha t  h i  h a b di mah t gode s ,  
ge u ua l d a n  thesoro uuero l di . (V.  2o6 9b- 7 la)  

endi s o  man a g  mah ti gl ! c  
t � can ge tdgda , that  s i e  gi t r dodin thi u b e t ,  
gi l o'h di n  a n  i s  l �ra . (V.  2 3 4 9b-5la) 

3 E . VESPER , Der Machtgedanke i n  den Bekehrungsberichten der isländi­
schen Sagas . Siehe Anm . 1 .  

4 C . A . WEBER . Der Dichter des Heliand, S . 2 1 .  

5 Johannes Ratha fer kann man vorwerfen , daß er auf das Problem der 
Fitteneinteilung überhaupt nicht eingeht , aber nicht , wie Richard 
DRÖGEREIT , J . Rathofer :  Der Heliand [ Be sprechung ] (Jahrbuch der Ge­
sell schaft für niedersächsi sche Kirchengeschichte 6 1 ,  196 3 ,  s . l64-
166) s . l66 , daß er sich überhaupt auf die Fitte als Kompositions­
einheit stützt. Egon WERLICH findet in seiner Dissertation - Der 
westgermanische Skop . Der Aufbau. seiner Dichtung und sein Vortrag , 
Phi l . Di s s . Münster 1964 - 'die an den Fitten des Beowulfepos er­
arbeiteten Gesetzmäßigkeiten der Fittenstruktur' auch in einer 
exemplarischen Untersuchung der achten Fitte des Heliand bestätigt 
( S . lSl-185 ) . Eine eigene Untersuchung der Fittenstruktur des He-
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Es besteht also ein direkter Zusammenhang zwis chen der 

Wundertätigkeit und dem Glauben der Menschen6 • Im ersten 

Zitat wird zugleich deutlich , was diesen Glauben nun aus­

macht . Es ist - ähnlich wie etwa im Bericht von der Ge­

burt des Johannes - die Erkenntnis des Göttlichen aufgrund 

übernatürlicher Gewalt .  

Dieselbe Erkenntnis - hier vom Dichter mit anderen Wor­

ten ausgedrückt - haben die Menschen nach dem Wunder von 

Kapernaum (V . 2 1 6 2b-6 7a) . Im dritten Wunder , der Aufer­

weckung des Jünglings von Nain , konzentriert s i ch der Er­

kenntnisprozeß zunächst auf die Mutte r :  

fars t uo d  si u tha t  h i e  u ua s  
thi e  mah t i go droh t i n , 

th i e  h � l a g o ,  thi e  h i mi l es gi u ua l di d, endi th a t  h i e  
mah t i  gihelpan mana gon , 

a l l on i rm i n th i e don . ( V .  2 2 lob- 12a)  

Danach setzt die breitere Wirkung ein : 

Th uo bi g unn un t h a t  ah ton man a g a ,  
th a t  u un der,  th a t  un der th em u uero da gi b uri d a ,  

qu&aun that  u u a l da n d  s e l b o ,  
mah ti g q uJmi tharo d  is  men i gi u u1son , en di tha t  h i e  

i m  s 6  m&rean sandi 
uuars a gon an th e ro u uero l des r1ki , thi e im  thar 

s ul i can u ui l l eon frumi di . 
( V .  2 2 1 2b- 15b)  

Diese Breitenwirkung ist für die Wunder charakteristisch, 

auch im Anschluß an das Wunder in Kana wird auf sie ver­

wiesen (V.  2 o 7 lb- 7 4 a ) . Sie berechtigt dazu,  Christi Wun­

dertätigkeit zu umschreiben mit m&ri aa gifrummi an ( V . 2 1 6 5 b ) . 

Nach der Stillung des Seesturms verbreiten die geretteten 

Jünger den Ruhm Christi : m&ri d un is megin craft (V. 2 2 6 8a) . 

V . 2 1 7 7b/7 8a steht wie ein Motto über dem Wunder von Nain:  

thar s co l de i s  n amo u ue r aen 
mann un gem�ri d .  

Die Umschreibung der Tätigkeit Chri sti mit m&ri aa gi ­
fr ummi an führt aber über den stofflichen Zusammenhang hin-

liand ersetzt dies nicht , zumal Werlieh in dem kurzen Abschnitt 
über den Heliand recht oberflächlich arbeitet. 

6 Derselbe Zusammenhang besteht , wenn der Dichter am Ende der Wun­
dergruppe , nach der Heilung des Gichtbrüchigen , den trotzigen Un­
glauben der Juden darstellt (V . 2 3 39b-42a) , also praktisch den Zu­
sammenhang zwischen Wunder und Glauben aus der Negation her auf­
zeigt. 
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aus zum Anfang des Werks , wo damit die ganze Tätigkeit 

Christi un dar �an c unn e a , und zwar mi d u uordun endi mi d 
u ue r c un (V. 4 / 5 )  zusammengeiaßt wird . Damit erscheinen 

nicht nur die Wundertaten im Zusammenhang mit den ' Wer­

ken ' Christi , sondern diese zugleich - durch die Zwi l­

l ingsformel verbunden - glei chberechtigt mit der Lehre . 

Bezeichnend ist hier folgende Stelle , die am Anfang des 

öffentlichen Wirkens Christi , als Fittenabschluß hervor­

gehoben und vor einem Hinweis auf Krankenheilungen steht : 

U ua s  t h a t  an i s  u uord un s ei n  
i a c  a n  i s  d� di un s 8  s a m e ,  th a t  h e  droh t i n  u uas , 
h i mi l i s c  h � rro (V. 12o7b-o9a)  

Diese Einhei t  von Wort und Werk Christi in ihrer Be­

deutung innerhalb der Tätigkeit Christi auf Erden ist es , 

die auch die Wundergeschichten , oiese augens cheinlichen 

Beweise übernatürlicher Macht , in ihrer heilsge s chichtli­

chen Bedeutung über diesen vordergründigen Zweck hinaus­

hebt .  Es ist nicht ein Abwägen der Machtfülle , sondern Er­

kenntnis des Göttlichen , im größeren Zusammenhang gesehen 

Wei sheit ,  was die Wirkung der Wunder bei den Menschen aus­

macht . In der Einleitung zum Wunder in Kana s teigert der 

Dichter die Attribute Christi in einer eigentümlichen Tech­

nik ,  die zwi schen Variation und Enumeratio nicht mehr un­

terscheiden läßt , von craft �odes bi s hin zu u ua l da n des 
u u1 s d&m als dem Höhepunkt (V. 2oo2b-o5a) . Die Wei sheit 

Christi ist im ganzen Werk als eine der höchsten göttli­

chen Eigenschaften betont7 . Dem korrespondiert die Hervor­

hebung der Wei sheit bei den Menschen , die die Göttlichkeit 

Christi erkennen und an ihn glauben . Sie sind u u1 s ,  gl a u  
und sp�hi 8 • Besonders heilsgeschichtli ch wichtige Personen 

werden so hervorgehoben (V. 2 6ob : Mar i a ;  V. l lSoa und 

7 Siehe auch G . EBERHARD , Germanische und christliche Elemente im 
Heliand, S . 2 4 .  Eberhard betont S . 2 5  den Zusammenhang mit der augu­
stinischen Tradition , führt dann aber unnötigerweise s . 2 6 die Her­
vorhebung der Weisheit im Heliand allein auf die " besondere Hoch­
schätzung der Verstandesklugheit bei den Germanen" zurück . 

8 E . GROSCH , Das Gottes- und Menschenbild im Heliand, S . lo 7 ;  J . RAT­
HOFER, Der Heliand, S . 41 .  Dazu die Deutung von gi uuit  bei H . KLIN­
GENBERG , Terminologie und Phraseologie , S . 96 .  
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1 5 8 7 a :  die Jünger) , aber auch die gläubigen Juden im Ge­

gensatz zu den ungläubigen ( V .  1 2 2 7b-37a) . 

Wichtig ist für die Bedeutung der Wunder nun , daß die 

Wei sheit der Menschen v . a .  als die Fähigkeit zur Erkennt­

nis des Göttlichen charakterisiert wird . Wir waren auf 

diesen Zusammenhang s chon einmal in dem Bericht von den 

drei Weisen gestoßen . Deren Wei sheit äußert sich in der 

Fähigkeit ,  den Wi l len Gottes zu erkennen (V. 6 8 8b-9oa) . 

Die Erkenntnis des Göttlichen hat offenbar für das theo­

logi sche Dehken des Dichters eine eminente Bedeutung . Am 
eindrucksvollsten stellt er das am Unglauben des Kaiphas 

in der Negation dar . Der verlangt von Christus eine aus­

drückliche Wiederholung der inkriminierten Aus sage , er sei 

Gottes Sohn , und fügt dann hinz u :  

U ui ni  m ug un i s  an tki enn i en u ui h t 
n e  an th1n un u uordun n i  an th 1 n un u ue rk un . ' 

(V.  5o87b / 8 8 a ) 9 

Der Satz ist gegenüber dem Evangelium frei hinzugesetzt 

( s iehe Tat . 1 9o , l ) . Er betont einerseits den engen Zusam­

menhang bzw . die Identität zwis chen dem Unglauben und der 

Unfähigkeit zur Erkenntnis des Göttlichen . Andererseits 

ist die Grundlage für Glaube oder Unglaube der Menschen 

benannt . Es sind Wort und Werk Christi gleichermaßen , eine 

im ganzen Werk häufige , durch den Stabreim begünstigte 

Zwillingsforme l .  Sie verweist wieder zurück auf die grund­

legende Beschreibung des Werkes Chri sti in den Versen 4/5 . 

Die Erkenntnis des Göttlichen aufgrund von Wort und Werk 

Christi hat nun heilsgeschichtliche Konsequenzen , da sie 

unmittelbar Grundlage dafür ist , daß die Menschen l 1 f  � u u i g  
und godes r1ki erlangen (V . 366 7b/6 8a) 10 • Das wirft für die 

Theologie Probleme auf , die wohl durch Rathofers Festste l­

lung eines Ubergewichts der Konzeption der Errettung durch 

den Kreuzestod gegenüber der von der Errettung aus ' kogni­

tiver Blindheit '  durch die i l l umin a t i o 11 nicht endgültig 

9 Den Zusammenhang zwischen dem Unglauben der Juden und der mangeln­
den Erkenntnis der Gottheit Chri sti behandel t  J . RATHOFER, Der He­
liand, 8 . 3 7 3- 392 . 

lo Dazu gehört die gesamte 4 4 . Fitte im Zusammenhang . 

11 · J . RATHOFER , Der Heliand, S . 44 6 .  Siehe auch dort S . 4 7 3  und 
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gelöst sind12 Allein die Bedeutung , die Wort und Werk 

Christi und damit die Wunder im heilsgeschichtlichen Zu­

sammenhang haben , sollten gegenüber einer Deutung der 

2 6 .  Fitte als reiner Machtdemonstration skepti sch machen . 

Da es in dem aufgezeigten Zusammenhang aber um die Er­

kenntnis des Göttlichen geht , kann man v . a .  im Wunder von 

Nain keine rein quantitative Machtdemonstration in Analo­

gie zum ful l t r u i -Verhältnis sehen . Es geht darum, daß die 

Menschen die übernatürliche Macht Christi als Kennzeichen 

seiner Göttlichkeit erkennen , also um ein in erster Linie 

qualitatives Moment . Das allerdings legt es  von vornherein 

nahe , daß es  bei der Auseinandersetzung zwischen Christus 

und dem Schicksal gar nicht um die größere Effektivität 

zweier religiöser Mächte geht , sondern um eine unechte 

Konkurrenz zwi schen zwei ganz verschiedenen Ebenen . 

R . SEEBERG, Die germanische Auffassung des Christentums , S . l49 . 

12 J . RATHOFER ,  Der Heliand, 5 . 4 7 7-87 . Rathafer verweist allerdings 
zurecht auf die Verankerung in der karolingischen Theologie 
{S . 2 77-So) . Einige Züge aus dem Heliand kann man mit Auffassungen 

Gregors des Großen in Verbindung bringen . Dazu R . SEEBERG, Die germ .  
Auffassg . d . Chrtms . S . l59f. Eine deutliche Paral lele enthält auch 
etwa die Strophe 55 aus Hrabans De fide Catholica Rythmo Carmen 
Compositum (MGH Poetae , Bd . 2 , S . l97-2o4 ) : 

13o 

In Canan vinum fecerat,  
simul et confirmaverat 
fidem rudem tum comi tum, 
dum perfecit miraculum 
eisque altum abyssum 
patefecerat dogmatum. 

Einen Anhaltspunkt für den Zusammenhang zwischen Wunder und Ruhm 
Christi bzw. Glaube der Juden gibt das Evangelium selbst im Zu­
sammenhang mit der Auferweckung des Lazarus (Tat . 1 35 , 2 ;  J. 1 1 , 4  
un d  Tat. 1 35 , 2 7 ;  J .  11 , 45 .  Heliand V . 3977�-79b) . Bezeichnend i st 
hier der Kommentar Alcuins ( PL ,  Bd. loo , Sp. 896D) : • • • quo facto 
crederent homines in Christu, et vi tarent veram mortem. 



2 .  Die Stellung des Wunders von Nain und das Schema 

von Naturabhängigkeit und Naturüberwindung 

Der Evangelist Lukas , auf dessen Bericht von dem Wun­

der von Nain die 26 . Fitte des He liand beruht , schi ldert 

das Bild , das Christus bei seinem Einzug in den Ort vor 

sich s ieht und seine erste Reaktion s o :  

1 2 .  C u m  a u t em approp i n q u a s s e t  p o r t �  ci vi t a t i s ,  
e c c e  defun c t us e ffereb a t ur,  fi 1 i us uni c us ma tri s 
s u� ,  e t  h � c  vi d u a  era t ,  e t  t urba ci vi ta t i s  
mu1 t a  c um i 1 1 a .  
1 3 .  Quam c um vi d i s s e t  domi n us , mi s eri co rdi a mo t us 
s uper eam di xi t  i 1 1 i : no1 i f1 ere l 

( Tat . 4 9 , 2 / 3 ;  L .  7 , 12 / 1 3 )  

Der Bericht i s t  knapp und prä z i s e ,  auf wesentliche Ge­

sichtspunkte konzentriert . Er führt sofort in die Situa­

tion hinein und bringt nur kurz die Voraussetzungen , die 

für das psychologische Verständnis der Szene wesentlich 

sind : daß der Verstorbene der einz ige Sohn einer Witwe 

gewesen war . Wie diese sich verhält , wird nur rückwirkend 

deutlich aus der Aufforderung Christi an s ie , nicht zu 

weinen . Im gleichen Moment ist aber schon die mi s e ri co rdi a 
Christi als theologische Grundlegung seines Handelns ge­

nannt . Sie bi ldet die Beziehung zwi schen Mensch und Gott , 

eine Beziehung allerdings , die ganz einseitig vom Gött­

lichen her begründet und motiviert ist . 

Für den Heliand-Dichter mußten die knappen Andeutungen 

des Evangeliums geradezu einen Anreiz bieten , die Szene 

epi sch aus zugestalten . Wesentlich daran , wie er das tut , 

ist aber eine •psychologische Verstärkung : 

Thi u  moder a ft a r  gen g 
an i ro h u gi hri u u i g  endi b an d un s 1 o g, 
carode endi c umde i ro kindes doa, 
i di s  arms capan ; i t  u ua s  i ra e n a g  b a rn : 
s i u  uuas  i r u  u ui do u u a ,  ne habda u unnea  than mer,  
b i uten te themu en a gun s un i e  a 1  ge1 ä t en 
u u unnea  endi u ui 1 1 ean , an t t a t  i n a  i r u  u ura benam,  
märi  metodo ges cap u .  (V.  2 1 8 3b-9oa) 

C . A .  Weber bemerkt hierzu : "eine reihe eigener z üge ver­

stärken die gefühlsmäßige würkung der scene • • .  " 1 3  Wich-

1 3  C . A . WEBER, Der Dichter des Heliand, 8 . 22 .  
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tig ist dem Dichter offenbar das zweimal gebrauchte u un ­
n e a 14 . Es bezeichnet im Heliand immer diesseitige Freude 

und Lus t ,  hier die durch den Eingriff der u urd zerstörte 

Lebensfreude . 

Wenn der Dichter gegenüber dem Evangelium so deutlich 

auf die Situation und die Empfindungen der Menschen ein­

geht , so erreicht er damit nicht nur einen s tärkeren Grad 

der Identifizierung bei seinen Hörern , sondern eröffnet 

auch eine neue Dimension im Verhältnis zwischen dem Gött­

lichen und dem Menschlichen . In seiner Schi lderung tritt 

das Schicksal als abruptes Ende antithetisch der Lebens­

freude und -kraft entgegen . Es wirkt auf sie zurück , zer­

stört sie . Gerade darin wird aber seine Funktion als dem 

Menschen feindliche Kraft deutlich, es ist untrennbar mit 

der Lage der Menschen verbunden , es charakterisiert diese . 

Die P sychologisierung schafft die Voraussetzungen für die 

sinngemäße Eingliederung des Schicksal s .  

Die Situation der Mutter vor der Erweckung des Sohnes 

hat nun aber ein genaues Gegenstück in ihrer Reaktion auf 

das Wunder .  Lukas leitet hier mit A ccep i t a u t em omn es t i mor 
sofort über zu der Wirkung , die das Wunder im Land hat ( Tat . 

4 9 , 5-6 ;  L .  7 , 1 6 - 1 7 ) . Der Heliand-Dichter stuft j edoch ge­

nau ab , von der spontanen Freude der Mutter ( V .  22o6b/o7b)  

über ihr Erkennen Chri sti als Gottessohn ( V .  22o8a-12a) 

bis zur breiteren Wirkung im Volk ( V .  2 2 12b- 2 7a ) . Die er­

ste dieser Stufen , die unmittelbare Reaktion der Mutter , 

entspricht der Beschreibung ihres Verhältnisses zum Sohn 

vor dem Eingreifen der u u r d :  
Th uo  i n a  e f t  th ero muoder b i fa l ah 

h e l andi Cri s t  an h a n d :  h ugi u uara i ro t e  froD ra , 
thes u u!Des an u unneon , h uand i ro thar s ul i c  u ui l l eo 

gi s t uod . ( V .  22o5b-o7b) 

Die Begriffe u unnea  und u ui l l eo aus der Zwi llingsformel 

V .  2 1 8 9 a  sind hier antithetisch wiederhol t .  

1 4  Die Schreibweise uuunnea V . 2189 i n  der BEHAGHELschen Ausgabe· 
scheint ein Versehen zu sein . Folgt man den bei SEHRT S . 722-726 
angeführten Belegen für die mit wu- anlautenden Wörter ,  so scheint 
M nie , C häufig uuu- zu schreiben . Nach SIEVERS hat aber V . 2189 
C uunnia, M unne?. 
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Die Psychologisierung wirkt sich also an zwei Punkten 

aus ,  die miteinander in Verbindung stehen . Zuerst wird 

dadurch die Ausgangssituation vor dem Wunder eindringli­

cher gemacht , die Abhängigkeit der Menschen so verdeut­

licht,  daß sie als schicksalhafte Abhängigkeit bezeichnet 

werden kann . Damit sind die Vorbedingungen da , um auch die 

Wirkung des Wunders durch P sychologisierung zu verstärken . 

In den Erkenntnisprozeß , der der Freude der Mutter über 

das Leben des Sohnes folgt , ist dann auch wieder das Schick­

sal einbezogen als das Obj ekt,  an dem sich die göttliche 

Macht Christi erwiesen hat : 

Fell  si u thd t e  fuo t un Cri s t es endi th en a  fo l co 
droh t i n  

l oooda for th ero l i udeo men i gi ,  h ua n d  h i e  i ro 
a t  s o  l i obes ferahe 

mundoda u ui aer metodi gi s ce ft i e :  fars t uo d  si u tha t  
h i e  uuas  thi e  mah t i go droh t i n , 

thi e h e l a go ,  thi e h i mi l es gi u ua l di d, endi th a t  h i e  
mah t i  gih elpan man a gon , 

a l l on i rmi n thi e don . (V. 2 2o 8a- 12a)  

P sychologisierung der Situation und Nennung des Schick­

sals ordnen sich in der 2 6 . Fitte in ein Schema ein:  die 

Befreiung der Menschen aus ihrer Abhängigkeit . Daran er­

weist sich die göttliche Macht Christi . Dies führt zur 

Erkenntnis . Die Art der menschlichen Abhängigkeit und da­

mit die Bedeutung des Schicksals werden noch klarer , wenn 

man die analoge Darstel lung und Begründung der Abfolge in 

den anderen , gleich strukturierten , Wundern berücksichtigt . 

Allerdings hält sich dort der Dichter enger an die Gege­

benheiten, die er im Bericht des Evangeliums vorfand , d . h .  

er akzentuiert dort nur im Sinne einer Verdeutlichung des 

Schemas , ohne die Konsequenzen der Nain-Geschichte z u  z ie­

hen . 

Daß dem Schema der Schicksalsabhängigkeit das der Na­

turabhängigkeit gleichgeordnet i s t ,  zeigt allerdings s chon 

eine Stelle in der 2 6 . Fitte : 

gi s ah un t h en a  i s  fera � ga n ,  
d a ges l i oh t  s ehan , thena t h e  err dda forn a m ,  
a n  s uh tb e ddeon s ual t :  (V . 2 2 17b- 1 9 a )  

V .  2 2 1 8b übernimmt die syntaktisch- semantische Nebensatz­

konstruktion von V .  2 1 8 9 b  mit dem Unterschied, daß an die 

1 3 3  



Stel le des Subj ekts u urd der Tod tritt , das Lebensende , 

dessen naturhafter Charakter durch den V .  2 2 1 9 a  zusätz­

lich verdeutlicht wird . 

In Fitte 2 7 ,  der Stillung des Seesturms , war es nicht 

notwendig , den natürlichen Charakter der Elemente beson­

ders zu betonen , die die Jünger bedrohen . Es genügte , die 

Gewalt des Sturms anschaulich zu machen : 

Th uo b i gan thes u ue daxes cxa ft , 
us t up s t1. gan , tlai un u uahsan : 
s ua n g  gi s uexc an giman g :  th i e  s � u  u uaxa a n  h x u o x u ,  
u ua n  u ui n d  en di u u a t ex; u uexos soxogo d un , 
thi u  mexi u uaxa s d  muodag,  n i  u uAnda thexo manno 

n i glJn 
l en gxon l .Ues . (V.  2 2 4 lb-4 6 a) 

Die letzten beiden Halbverse allerdings bringen wieder 

eine Psychologisierung , das Gefühl der Abhängigkeit und 

Hi lflosigkeit bei den Jüngern . Ähnlich steht auch in der 

2 8 .  Fitte die naturbedingte Hilflosigkeit des Gichtbrü­

chigen am Ende der Schi lderung seines Zustande s ;  aller­

dings nicht psychologisierend , sondern als Feststel lung 

über seinen körperlichen Zustand . 

Th ax dxdgun tJnn a s eocan man 
e x l o s  an i xo a xm un : u ue l d un ina fox d gun Kxi s t e s ,  
bxen ge an fox th a t  baxn godes - u ua s  i m  bd tono thaxf,  
th a t  ina geh �l di h ebenes u ua l da n d ,  
manno m un db o xo - ,  the u ua s  � r  s d  man a gan d a g  
l i au u uas tmon bi l a mo d ,  n i  mah te i s  l ! ch a mon 
u ui h t  ge u u a l dan . (V. 2 2 9 6b-2 3o2a) 

In der 2 5 . Fitte , dem Bericht vom Hauptmann von Kapernaum, 

wird die Abhängigkeit von der Natur hauptsächlich dadurch 

deutlich gemacht , daß ihr V. 2 1 1 4b- 1 9 a  (nach Tat . 4 7 , 5 ;  

Mt . 8 , 9 )  die in diesem Zusammenhang wirkungs lose weltli­

che p o t e s t a s  des Hauptmanns gegenübergestellt wird . Gegen 

die Krankheit seines Knechts richtet kein Mensch etwas 

aus : 

b an d un geh �l i en .  
' sd i n a  �n i g  s e ggeo n e  ma g 

(V.  2 o 9 7b-9 8a)  

Daß es sich bei der Abhängigkeit der Menschen um die von 

der Natur hande l t ,  zeigt aber v . a .  die gedankliche Struk­

tur der Wundergeschichten . Die Menschen erkennen Christi 

Göttlichkeit an seiner Macht über die Natur . Die überna­

türliche Macht ist in den Wundergeschichten das we sentliche 
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Attribut seiner Gött li chke i t .  Das gilt über diesen Text­
abschnitt hinaus für Christi Taten überhaupt , wobei man 
die Lehrtätigkeit al lerdings als mindestens gleichberech­
tigt danebenstel len muß . So modi f i z iert gilt die Feststel­
lung Elisabeth Groschs : 

Er i s t  der Herr über die Kräfte der Natur , und 
seine Macht wird kund vor allem da , wo sie die 
Gesetz lichkeit der Natur überwindet ,  z . B . bei der 
Geburt des Johannes V. 19 2 f . , in Petri Wande ln auf 
dem Meere V. 2 9 4 lf . , bei der Erweckung des Laz arus 
V. 4 o 8 8f . , bei der Auferstehung Christi V. 5 7 6 9 f .  
und 5 8 9 2 f .  Die wunderbaren Krankenhei lungen sollen 
letztlich den Menschen G�Stes Macht erkennen lassen , 
so etwa V .  2 1 9 5 , V . 2 3 3 5 .  

Wilhelm Grönbech s ieht hier ein Prinzip , das für die Chri­
stianisierung der Germanen überhaupt gi lt , wenn e r  bemerk t ,  
i m  frühen Mitte lalter ' legitimiere s i ch das Chri stentum 
zum großen Teil durch seine Macht über die Krankheiten • 1 6 • 

Die Erkenntni s  der übernatürl i chen Macht Chri sti bei 
den Menschen i s t  die Voraussetzung für die Erkenntnis sei­
ner Göttli chkeit . Wir können hier die Wundererzählungen in 
einen Zusammenhang stellen mit der Z acharias-Ge schichte . 
Wir haben schon früher auf die paral lele innere Struktur 
zwi schen ihr und den Wundern Chri sti hingewie sen 17 • Par­
allel ist vor allem die innere Begründung für die Erkennt­
nis des Göttlichen . V. 2olb-o7b spielt das Alter der El­
tern die wesentli che Rolle , der naturbedingte Zustand , den 
Gott überwindet .  Als die Menschen sehen , daß E l i sabeth ei-

1 5  E . GROSCH , Das Gottes- und Menschenbild i m  Heliand, S . 93�. B�i 
E . Grosch bezieht sich diese Feststellung auf Gott . Im Heliand 
offenbart sich das Wesen Gottes aber vor allem durch die Gött­
lichkeit Christi ! 

16 Wilhelm GRÖNBECH , Kultur und Religion der Germanen , Bd . l ,  Darm­
stadt 6 . unveränd . Aufl . 196 1 ,  S . l 3 9 .  Man sollte daraus allerdings 
keine weiteren Schlüsse auf die religionsgeschichtliche Stellung 
der Germanen bei ihrer Bekehrung oder auf ihre Religion ziehen . 
Grönbech betont an dieser Stelle gerade die Interferenz zwischen 
germanischen und christlichen Auffassungen . Daß die Natur hier 
eine so bedeutende Rolle spielt, liegt wohl mehr an der Bedeu­
tung , die sie für das Dasein in dieser Zeit hatte , als etwa an 
einem Spezi fikum germanischer Religion . Gerade im Falle der 
Wundergeschichten ist die Bedeutung der Natur zudem biblisch 
gut fundiert . 

17 Siehe oben S . llo. 

1 3 5  



nen Sohn geboren hat , i s t  der göttliche Ursprung dieses 
Vorgangs so offen s i chtli ch , daß daraus ohne weitere Erk lä­
rung die Erkenntni s  folgt . 

Wenn die Gefreunde des Hauses über das Wunder 
einer Geburt bei a 1 t e n Eheleuten zusanunen­
strömen , erkennen sie darin sogleich die außer- 1 8  ordentliche Wirksamkeit der göttlichen Autorität • 

Ähnlich direkt i s t  die Be ziehung zwischen der augenschein­
lichen Uberwindung naturgegebener zustände und der Erkennt-

1 9 nis des Göttlichen in den Wunderges chichten V .  2 2 1 7b- 1 9 a  
sehen die Leute den Jüngling leben und sehen , von dem sie 
doch wußten , daß er auf dem Krankenlager gestorben war . 
u un dron i s t  offenbar eine für die Wirkung der übernatür­
lichen göttlichen Macht charakteristische Be z e i chnung . 
Das Verb steht wie in der Z acharias-Geschichte V .  2 o 3 a  
auch in d e r  Heilung d e s  Gichtbrüchigen V .  2 3 3 6 a  und i m  
Wunder von d e r  Stil lung d e s  Seesturms V .  2 2 6 la für die 
Reaktion auf die Wundertat . Hier wird wieder deutlich , 
wie sehr diese Reaktion auf der augenscheinlichen Macht 
über Naturgewalten beruht : 

u uerod u un dr a i an , 
Th d b i gan th a t  fo l c  un dar i m ,  

endi s uma mi d i r o  u uordun 

h ui l i c  th a t  s d  mah t i goro 
tha t  imu s d  the u ui n d  e2ßi 
b � ae a  i s  gibo[ a ] skep i e s  • 

spr�k un , 
manno u u�ri , 
t h e  u u� g  u uordu  hdrdin ,  

( V .  2 2 6 ob-6 4 a )  

Welches Verhältnis nun zwi schen der Schi cksalsabhängigkei t  
der 2 6 . Fitte und d e r  Naturabhängigkeit in den F itten 2 4 / 2 5  
und 2 7 / 2 8  besteht , läßt s i ch unter anderem ablesen an der 
formalen und inhaltlichen Stel lung , die diese F i tte inner-

�8 H . KLINGENBERG, Terminologie u. Phraseologie , S . 56 .  

19 Diese Wunderauffassung des Heliand-Dichters deckt sich allerdings 
weder mit der Augustins noch mit der der heutigen systematischen 
Theologie , die jeweils den Wert gerade nicht auf die Aufhebung 
von Naturgesetzen legen. Siehe Augustin, In Ioannis Evangelium 
Tractatus , XXIV , I. PL , Bd. 35 , Sp . 592 f.  Michael SCHMAUS , Der Glau­
be der Kirche . Handbuch katholischer Dogmatik , Bd. l ,  München 1969,  
S . loG-111 . 

2o giboskepies in der BEHAGHEL-Ausgabe scheint ein konsequent bis 
in die 8 . Aufl . mitgeschleppter Druckfehler zu sein , da keine 
andere Ausgabe diese Lesart anführt . Nach SIEVERS haben sowohl 
C als auch M das -d- . 
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halb der Wundergruppe einnimmt . Der zentralen Stel lung des 
Wunders von Nain entsprechend bedeutet die Schick s al s ab­
hängigkeit gegenüber der a llgemeinen Naturabhängigkeit 
eine Stei gerung . 

Formal i s t  die Zentralste l lung lei cht an der Stel lung 
als dritte von fünf F itten einer themati schen E i nhe i t  er­
kennbar . Diese Reihenfolge ist n i cht aus Tatian übernommen , 
sondern beruht auf einer Auswahl aus den Tatiankapiteln 
4 5 -5 4 .  Ausgelassen sind z . B .  die Hei lung des Aussätz i gen 
( Kap . 4 6 ) , das lehrhafte Kapitel 5 1 , vor al lem aber die 

Dämonenaustreibung ( Kap . 5 3 ) , die das S chema des E i ngre i ­
fens in rein naturbedingte Zustände erheblich gestört hät­
te . Wie stark dieser Gesi chtspunkt i s t , z eigt auch eine 
inhaltliche Variante! Die demon es h aben t es aus Tat . 5o , l ;  
Mt . 8 , 16 werden im Heli and am Schluß der 2 6 .  F itte z u  Kran­
ken , zu Lahmen an Händen und Füßen ( V .  2 2 2 2 / 2 3 ) . Unter die­
sem schematischen Ge s i chtspunkt bot s i ch das Wunder von 
Nain praktisch als Mitte lpunkt an . In ihm geht es n icht 
nur um die grundsät z l i che Gültigkeit der Naturgesetz e , 
um die potentielle oder tatsächliche Gefährdung der mensch­
l i chen Existen z , sondern um die bereits vol l zogene Vernich­
tung , den Tod . Die Nain-Erz ählung enthält insofern e ine 
Gren z s i tuation . Sie beruht auf einem nach der Naturerfah­
rung endgültigen Z ustand . Christus hä lt daher in Nain n i cht 
nur einen naturnotwendigen Ablauf auf , sondern er tritt der 
vol lendeten Tatsache der Vergänglichkeit , dem Ge setz der 
Zeit , gegenüber .  

Die Konstruktion an t ta t  . • •  u ura benam V .  2 1 8 9 b  ·stellt 
das Schicksal als Endpunkt einer Entwi cklung dar . Die Va­
riation maxi metodo ge s ca p u  im darauffolgenden Halbvers 
setzt auch rhythmi sch einen festen Punkt , betont s t i l i ­
sti sch das Endgültige am Tod . D a s  Adj . m&ri ist z un ä chst 
und vor allem eine Hervorhebun g ,  entsprechend dem Adj . 
berh t V. 3 6 7b und 7 7 8 b .  Gleichzeitig verweist es aber 
schon auf die Auseinandersetzung mi t der göttlichen Macht . 
Wie wir gesehen haben , ist m&ri spe z i fi s ch für den Ruhm 
Christi , der auch auf der s i chtbaren Uberwindung gerade 
des Schicksals beruht . In diesem Sinn i s t  der Worts t amm 
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auch in der 2 6 . Fitte zweimal gebraucht , einmal V .  2 1 7 8a ,  
dann V .  2 2 1 4 b .  Der Ruhm des Schicksals tritt in Konkurrenz 
zu dem Christi , gle i chzeitig ist aber Christi Ruhm um so 
größer , je höher der de s Schicksals einge s chätz t  wird . 

In V .  2 1 8 9 b / 9 oa konstituiert der Zeitfaktor also wesent­
l i ch Wirken und Wirkung des Schicksals . Der enge Be zug zum 
menschlichen Leben und zur Zeit bedeutet , daß das Schick­
sal gegenüber der Natur in den anderen Wundern n i cht nur 
eine Intensivierung , sondern auch eine Verengung bedeutet . 
Schi cks a l  ist ni cht einfach identisch mit Natur , sondern 
be zei chnet ein einze lne s ,  in das menschli che Leben tief 
einschneidendes naturbedingtes Ereigni s ,  einen Extrempunkt 
in der Bez iehung des Menschen z ur Natur . 

3 .  Das Schi cksal unter göttlicher Autori tät und die 
Al lmacht Gottes 

Seine Ausführungen zur 2 6 . Fitte des He liand beginnt 
Johannes Rathafer mit einer scharfen Kritik an einer Fuß­
note Ingeborg S chröb lers2 1 • Er wirft ihr vor , ' unter vö l­
ligem Absehen von dem ges amten Kontext ' zu einem Duali s­
mus Gott-Schick s al zu gelangen . Demgegenüber wi ll er - wor­
in man al lerdings ni cht widersprechen kann - n i cht nur 
V .  2 1 8 9b/9oa berück s i chtigt sehen , sondern auch V .  2 2 o9b/ 
loa , die S te l l e , an der von Christus gesagt wird , er habe 
u u i aer metodi gi s cefti e gehande l t .  Diese Formulierung aber 
versetzt nach seiner Me inung ' dem heidn i schen S chicksals­
glauben im Grunde den Todes stoß' ( S .  1 3 6 } . Denn - dabei 
stützt s i ch Rathafer auf die Arbeiten Neumanns und Mi tt­
ners - das germanische Schi cksal i st j a  seinem Wesen nach 
unabänderlich . 

Soweit i s t  die Argumentation schlüssig , unter der Vor­
aus setzung allerdings , daß man Rathafers Hypothe se folgt , 

21 J . RATHOFER, Der Heliand, s . l35 . Ingeborg SCHRÖBLER, Glossen eines 
Germanisten zu Gottschalk von Orbais ( PBB 7 7 ,  Tübingen 195 5 ,  
S . 89-lll) S .  llo , Anm . 4 .  
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es habe einen einheitlichen germani schen Schi cks al sglau­
ben b i s  an den Heliand heran und glei chermaßen bi s in die 
Edda- und die S aga-Li teratur hinein gegeben . Dann j edoch 
bringt Rathofer Dinge in die Diskussion , die auch damit 
n i chts mehr zu tun haben . Er übernimmt Günter Ke l lermanns 
Begriff von der ' Urwe sen-Gottesidee • 2 2  und stellt fes t ,  daß 
sie in me todi gi s ca f t  V. 2 2 loa nicht mehr enthalten sei . 
" Ist es doch mit der Urwesen-Gotte s idee , der Idee vorn me t o d  
schlechterdings unvereinbar , daß dieser durch einen souve­
ränen Wi llensakt seine eigene gi scaft , seine eigene S chöp­
fungs fügung also , aufhebt und abändert oder es auch nur z u  
wollen verrnöchte " 2 3 • 

Es ist ein leuchtend , daß Ke llermanns Ansicht , e s  hand­
le sich hier um eine rückgängig gernachte göttliche Verfü­
gung ( S .  2 5 1/ 5 2 ) , der Tendenz Rathofers entgegenkommt , zwi ­
schen heidn i schem Glauben an ein unabänderli ches Schick s a l  
und der Al lmacht d e s  chri stlichen Gottes keine Mögl i chkei t  
in der Deutung der Schicks alsbezei chnungen d e s  Heli and zu­
z ulas sen . Er gibt sonst keinen Anhaltspunkt für seine The­
se . Auch Kel lermanns Interpretation i s t  viel weniger im 
Text des He l i and als im Zusammenhang seiner Untersuchung 
begründet .  Er nimmt an , m e t o d  stehe in der ags . Di chtung 
als Nornen actionis für das S chicksa l , a l s  Nornen agentis 
aber für eine Gottheit ( S . 2 2 o ) . Demnach müßte also m e t o ­
d i gi s caft eine göttliche Verfügung sein . Belege dafür führt 
er nicht an , begründet auch nicht die Anwendbarkeit auf den 
He liand . Hauptsächli ch ignoriert Kellermann fo lgende s :  Man 
muß doch wohl davon ausgehen , daß zwi schen der V. 2 1 89 mit 
u urd und der V. 2 2 lo mit metodi gi scaft  bezeichneten Macht 
mindestens eine tei lweise , logis cherwe i s e  aber vo l lk ommene 
Kongruenz bes teht , zurnal an der ersten Stelle u urd durch 
me todoges cap u variiert wird . Nach Ke l lermann schließen 
s i ch aber die Vorstel lungen von u urd und me t o d  gegensei­
tig aus ( S .  2 2 3 ) . Sein Sys tem einer phi losophi sch- theolo­
gi s chen Terrninolog.ie bricht an dieser Ste lle z usammen . 

22 G . KELLERMANN, Studien zu den Gottesbezeichnungen der ags . Dichtung . 

2 3  J . RATHOFER, Der Heliand, 5 . 1 36 .  
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Rathofars Ablehnung einer punktue l len Methode i s t  na­
türl i ch grundsätz l i ch ri chti g .  Gerade deswegen genügt es 
j edoch n i cht , statt einer mehrere Textste l len zu berück­
sichtigen , ohne den weiteren Kontext und die strukture lle 
Einordnung der Belegste l len mit heranzuziehen . Die Unter­
suchung dieser Zusammenhänge zeigt , daß die Wirkung des 
Wunders von Nain wie der Wunder Christi überhaupt auf ei­
ner Gegenüberstel lung von Natur bzw . S chicksal und über­
natürl i cher Gewalt Chri sti als von vornherein ungleicher 
Mächte beruht . Für den Theologen mag es gerechtfertigt 
oder notwendig sein , stattdessen die Autorität der Natur 
mit der Autorität des Schöpfergottes auf einer theoreti­
schen Ebene direkt z u  kontrastieren . In den Wunderge s chich­
ten der ersten Gruppe im Heliand ist e ine derartige Verbin­
dung j edoch n i cht vollzogen . 

Noch etwas hat Rathofer n i cht beachtet .  Die Bez iehung 
des Schicksals zur göttlichen Macht i s t  in der 26 . F i tte 
vollkommen verschieden von der des Schicksals zu den Men­
schen . Im einen Fall i s t  es nur Machtobj ekt , im andern hat 
es eben die absolute Autori tätsstel lung , die Rathofer ihm 
im gan z en abzusprechen versucht . Das Wunder ist auf e iner 
dreipoligen Wechselbez iehung zwi schen Mensch , Schicksal 
und dem ganz unter dem Aspekt seiner Göttli chkeit betrach­
teten Christus aufgebaut . Sie stehen allerdings ni cht auf 
einer Stufe , weder nach dem Gesi chtspunkt der Macht noch 
dem des Werts . Die Dynamik der Konste l l ation geht allein 
von Christus aus . 

Die Menschen allerdings stehen sowohl unter der Auto­
rität des Schicksals wie auch unter der Chri sti . Die Be­
z iehung zu beiden ist j edoch j ewe i l s  verschieden . Die zum 
Schi cksal i s t  starr , vom erzähltechnischen Standpunkt aus 
die stati s che Grundlage für das Eingrei fen Chri sti . D i e  
Menschen sind passiv , nehmen keinen eigenen Standpunkt 
gegenüber dem Schicksal ein . Wir tre ffen hier wieder auf 
die Züge , die dem Schicksal im Heliand al lgemein anhaften , 
auch dann , wenn über ihm oder paral lel zu ihm der Wi lle 
Gottes steht . In der Nain-Er z ählung imp l i z iert die Stel-
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lung der Menschen gegenüber dem S chicksal eine negative 
Wertung. Dabei bleibt es aber .  Z u  einer Reflexion kommt 
es nicht . Nur ganz schwach deutet s i ch im u u i aer metodo­
gi s ceft i e  V .  2 2 loa eine Abstrahierung vorn Einzelfall weg 
an . Obwohl die Bezei chnung noch eindeutig auf den Tod 
des Jünglings bez ogen i s t , z eigt s i ch hier s chon der An­
s atz z u  einem Schicksal sbewußt sein . Die Stelle deutet 
einen Weg der Abstraktion zum Prinzip an . Darauf weist 
auch die syntaktische Stellung hin : Das Schicksal i s t  n i cht 
Sub j ek t  oder Obj ekt , unmittelbar mi t einem Verb verbun­
den ,  mi t einer Tätigkeit . Außer dem Synonym für ' Leben ' 
V .  5 3 4 4 a  gi l a gu kommt das Schicksal so nur noch V .  4o6 4  
als thi u h � l a gon gi s cap u vor . Noch vi e l  mehr als dort i s t  
aber V .  2 2 loa erst eine sehr vage Andeutung in dieser 
Ri chtung . 

Ganz anders ist das Verhä ltnis der Menschen gegenüber 
Christus . Der Pass ivität unter der Autorität des S chick­
sals steht hier der Akt der Erkenntnis des Göttli chen ge­
genüber , der den G l auben , die eigentli che Be z iehung zu 
Christus , konstituiert . Der Unters chied unterstrei cht die 
Sonderstellung der schicksalhaften Abhängigkeit gegenüber 
der sonstigen Auffas sung von Autorität im Werk : Nur dem 
Schicksal gegenüber sind die Menschen so sehr in der Passi­
vität befangen. 

Die Stellung des Schicksals i st also zwiespältig . Es 
i s t  einerseits Autorität , andererseits aber Autoritäts­
obj ekt .  Gegenüber den Anfangsfitten ist die autoritäre 
Stel lung im Verhältnis zu den Menschen ni cht neu . Sie un­
terscheidet sich n i cht von der in dem kurzen Leben s lauf 
Hannas V. S lob- 1 2 a .  Neu ist j edoch die Konfrontation mit 
dem Göttlichen . Dadurch wird das Schicksal aus der wert­
mä ßigen Neutralität herausgehoben , die es in den Anfangs­
fi tten befähigte , auch zur Bezei chnung für die Autorität 
Gottes z u  werden . 

Die Wertung des Schicksals geht al lerdings nur vorn Men­
schen aus , bezieht sich nur auf seine Stel lung . Zwi s chen 
Christus und dem Schicksal spielt sich die Auseinande rset-
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zung nicht auf ethis cher Ebene ab2 4 • Beide müßten sonst 
nach dem Machtges ichtspunkt auf einer Ebene stehen . In 
der 2 6 . Fitte steht das Schick sal aber auf der Stufe , die 
in den anderen Wundern die Natur einnimmt . Das wesentl i che 
Charakteristikum an Chri sti Macht , das Ubernatür liche , 
macht das Schicksal zum bloßen Machtob j ekt , an dem s i ch 
die Göttlichkeit Chri sti den Menschen o f fenbart . Der macht­
relevante Unterschied besteht von vornherein . Die Ausein­
andersetzung zwi s chen Chri stus und Schick s al ist keine Aus­
einandersetzung auf gleicher Ebene , auch das unterschied­
l i che Ausmaß der Macht ist n i cht entscheidend , sondern die 
Tatsache , daß Chri sti Macht als übernatürli che der natür­
l i ch bedingten des S chicksals übergeordnet ist . 

Damit unterscheidet s i ch die Machtdemonstration der Wun­
derges ch i chten wesentlich von der zwi schen chri stlichen und 
heidnischen Göttern , die man in der Germanenbekehrung gese­
hen hat . Chlodwig etwa stellt nach dem Bericht Gregors den 
chri stlichen Gott auf eine Stufe mit den germani schen Göt­
tern , wenn er ihn glei chsam in deren bi sheriges Aufgaben­
gebiet substituierend einsetz t .  Demgegenüber geht es dem 
Heli and-Dichter in der Auseinandersetzung zwischen Schi ck ­
s a l  und Christus n i cht um einen quantitativen Machtunter­
schied , sondern um den qualitativen : Das Schicks al ist auf 
einen ganz bestimmten Wirkungsberei ch - nämlich den natür­
l i chen - begrenz t .  Die göttliche Macht dagegen i st unbe­
gren z t ,  was s i ch für die Menschen am sichtbarsten darin 
äußert , daß sie über den Gesetzen der Natur steht . Eben 
daran erkennen sie die Gotthe i t  Christi . 

Man muß Rathofer z ustimmen , wenn er in der 2 6 .  Fitte des 
He li and keine Eins chränkung der göttlichen Al lmacht sieht . 
Dazu wäre es aber gar nicht notwendig gewesen , das Schick­
sal zur eigenen früheren ' Schöpfungsfügung des christli chen 
Gottes • 2 5  zu machen oder die Äußerungen des Dichters , in 
denen er die Al lmacht Gottes betont , als Bewe i s  für die ortho-

24 Diese Art des Gegensatzes sieht im Heliand W . ELLIGER, Gottes- und 
Schicksalsglaube im frühdeutschen Christentum, S . l7f.  

25  J . RATHOFER, Der Heliand, S . l37 . 
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doxe Ges innung des Dichters anzuführen ( S .  1 3 7 - 3 9  und 
1 4 7 / 4 8 ) . Diese Auswege sind nur dann notwendi g ,  wenn 
man davon ausgeht , daß Schicksal im Heliand , falls es 
s i ch nachwei sen ließe , nur Schi cksal sglaube im rel igiösen 
Sinn sein könne , der dem christ1i chen Glauben an Gott wi­
derspri cht . Stattdessen zeigt die 2 6 . Fitte des He l i and 
das Schi cksal gerade in seiner irdischen B e s chränkthei t ,  
Chri s tus aber i n  seiner übernatürlichen göttlichen Macht­
vollkommenheit . 

Weitergehende Äußerungen zur göttlichen Al lmacht kann 
man in den Wundergeschi chten des He l i and nicht sehen , so 
wenig wie in denen der Evangelien . Man kann sie an dieser 
Stelle al lerdings auch kaum erwarten , da es dem Di chter 
mehr um die themati s che Einheit des Abschnitts geht a l s  
um die theologis che Konsequenz . D e r  Gegensatz zwischen 
Natur und Gott ist der theologischen Uberlegung von der 
Einheit beider übergeordnet .  So fehlt der Gedanke , den 
Rathofer hier hineininterpretiert : Daß Gott j a  n icht nur 
Macht über die Natur hat , sondern auch der Schöpfer al ler 
Dinge i st .  Auch einen Widerspruch hierzu enthält aber die 
2 6 .  Fitte nicht . Wenn der religiöse Status des Schicks als 
n i cht anders i s t  als der der Natur , dann widerspricht sei­
ne Existenz und Wirksamkeit genausowenig der göt t l i chen 
Allmacht wie die der Elemente , des Todes , der Dämonen usw. 
in den Evangelien . 

Verglei chen wir nun die Rolle des S chicksals in der 
26 . F itte mit der am Anfang des Werks , so können w�r v . a .  
folgendes festste llen : Das Verhältnis zwi schen Menschen 
und Schick s al , die absolute Autorität bzw . die P a s s ivität 
sind hier wi e dort gleich . Der Wirkungsbereich des S chi ck­
sals i st hier ebenso begrenzt wie dort an den Ste l len , wo 
es allei n ,  ohne die Asso z i ation mit dem Wi l len Gottes auf­
tri t t .  Das Verhältn i s  zwi s chen beiden s chwankt dort zwi­
schen Para l lelität und Unterordnung . Hier i s t  es dagegen 
adversat i v .  Das deutet wieder darauf hin , daß das Schi ck­
sal als Bezei chnung eines Autorität sverhä ltni s s e s  nach un­
ten fest i s t ,  während die themati sche Einordnung und damit 
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das Verhältnis zur übergeordneten Macht wechseln kann . 

Das ändert aber in keinem Fall etwas daran , daß die gött­

l i che Macht übergeordnet bleibt . 

Warum nun das Schicksal hier dem Göttlichen gegenüber­

steht , dort aber ihm beigeordnet i s t ,  ist durch die thema­

tischen Erfordernis se erklärbar . Hier sollte ein Machtob­

j ekt bezeichnet werden , eine Autori tät , von der die Men­

schen abhängen ,  an der Christus aber seine übergeordnete 

Macht bewei sen konnte . Dort ging es nur um das direkte 

Autoritätsverhältnis zwis chen Gott und den Menschen.  In 

beiden Fällen jedoch ist das Schicksal im Zusammenhang 

integriert als Ausdruck einer für die Menschen absoluten 

Autorität . 
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G DAS DROHENDE SCHICKSAL - DIE PASSION CHRISTI 

1 .  Die Menschheit Chri sti in der s chicksalhaften 

Situation 

In der Behandlung trinitarischer und christologischer 

Zusammenhänge im He liand tritt vor allem das starke In­

teresse des Dichters an der Göttlichkeit Christi in den 

Vordergrund . Sie offenbart sich in Worten und Tate n ,  un­

ter anderem in den Wundern . Bei den Bezeichnungen für Chri­

stus fällt auf , wie stark diej enigen überwiegen , die auf 

die Gottes sohnschaft hinwei sen und das biblische fi l i us 
Dei wiedergeben 1 Die Tendenz ist eindeuti g :  Chri stus soll 

vor allem als  der dargeste llt werden , der durch seine Got­

tes sohnschaft an der einen trinitarischen Gottheit tei l­

hat . Der Akzent liegt damit auf der göttlichen Wesenhe i t .  

Die Trennung von Vater und Sohn als Personen der Trinität 

tritt - obwohl gerade die Be zeichnungen b a rn bzw . fader 
häufig sind - im Gesamtbild zurück . 

Der Dichter setzt aber auch hier , den j eweiligen Zu­

sammenhängen angepaßt , an verschiedenen Ste l len des Werks 

die Schwerpunkte verschieden . Vor allem zwei Ste llen - die 

Fitten drei zehn und siebenundfünfzig - zeigen die Unter­

scheidung der trinitarischen Personen bzw.  christologische 

Gedankengänge2 In seiner selbständigen Gestaltung der Ver­

suchung Christi bringt der Dichter seinen Hörern eindruck s­

voll ,  wenn auch stark vereinfacht , das Gott-Mensch-Dogma 
3 nahe . Der Teufe l wagt e s  nicht , an Christus heranzutreten , 

barn godes, godes sunu usw. , siehe H . GÖHLER, Christusbild,  S . 28f.  

2 H . GÖHLER, Chri stusbild, S . 26f.  Andere Belege bei RATHOFER , 5 . 398-
401 , unter ' Trinitarische Formeln ' .  

3 Bzw . die uuihti und fiund. Das Subjekt wechse lt innerhalb von 
v . 105 7a/b. 
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wei l er ihn irrtümlich für god �nf a l d  (V.  lo5 7b) hält . 
Als Christus dann b i  thero men n i sk i  Hunger verspürt , ver­

fällt der Teufel in den entgegengesetzten Irrtum , Christus 

sei man �n u a l d  (V . lo62b) . 

Ähnlich wie der Hunger in der Versuchung i st in Geth­

semane die Todesfurcht Attribut der Menschheit Christi 

(V. 4 7 3 8b- 57a) . Auch in dem Zusammenhang , in dem V .  4 7 78b 

die drohende u urd auftaucht , spielt also Christi Gott­

menschheit eine Rolle . Hier kommt zu der Aussage über die 

Person Christi aber die Beziehung zur Person des Vaters 

hinzu.  Nirgends im ganzen He liand s teht die Vater-Sohn­

Beziehung so sehr im Zentrum der Darstellung , nirgends 

tauchen allerdings auch mehr Fragen über das Verhältnis 

des Dichters zur Dogmatik auf .  

Ohne zunächst auf die Frage einzugehen , in welchem Ver­

hältnis der Wi l le des Sohnes zu dem des Vaters steht , kön­

nen wir festste llen , daß die Vater-Sohn-Beziehung für den 

Dichter vor allem ein Autoritätsverhältni s begründet , das 

auch die Grundlage bi ldet für die s chicksalhafte Situation , 

in der s i ch Chri stus nach seinen eigenen Worten befindet . 

Th i u  uurd i s  a t  h an d un , 
th a t  i t  s d  gi gangen s ca l ,  s d  i t  god fader 
gi marcode mah t i g .  (V.  4 7 7 8b- 8oa) 

Deutlich steht der Wi lle des Vaters als Autorität über 

der u urd , der Christus unterworfen ist . Wir können ,  wie 

in den bi sherigen Zusammenhängen , in denen das S chicksal 

im Heliand stand , in ihm zuerst und vor allem den Ausdruck 

eines Autoritätsverhältnis ses sehen , in anderen hei lsge­

schi chtlichen Dimensionen diesmal , aber ebenso absolut . 

Gerade die mit V .  4 7 7 8b identische Formulierung in V .  46 19b 

betont , wie auch die anderen Leidensankündigungen , die ab­

solute Gewi ßheit Chri sti über seinen bevorstehenden Tod 

s chon beim Abendmahl .  Auch am Anfang der 5 7 .  Fitte selbst 

deutet der Gebrauch des Futurs in den Worten Christi an , 

daß das bevorstehende Ges chehen s chon unumgänglich fest­

steht : 

i c  S ea l  fader u s an 
s e l n an s uokean (V.  4 7 o6b-o7a) 

Dieselbe futuri s che Konstruktion mit s ca l  gebraucht der 
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Dichter dann mehrmals innerhalb der Gebetss zene für Chri­

sti unbedingte Unterordnung unter den Wi l len Gottes :  

Ik f u l l on s ca l  
u ui l l eon thinen : (V.  4 7 6 7b-6 8a)  

Ik thoh u ui l l ean s c a l  
m 1 n e s  fa der gefr ummi en . ( V .  4 7 8 4b-85a)  

ik an thi n an s ca l  
u ui l l ean u uon i an .  ( V .  4 7 9 Sb- 9 6 a) 

Die Menschheit Christi , seine Todesfurcht , ist ein Hemm­

nis auf seinem Weg in der Passion .  Das ändert j edoch nichts 

an seinem Bewußtsein von der Unabänderlichkeit des göttli­

chen Hei l splans . Die Konditionalkonstruktion im ersten Ge­

bet in Gethsemane (V.  4 7o6ff . )  drückt noch das men s chliche 

Widerstreben aus . Darauf folgt aber nicht wie im Evange­

lium die Bitte , den Kelch vorübergehen zu lassen , sondern 

die Ubereinstimmung mit dem absoluten Wil len Gottes :  

Mt . 2 6 , 39 .  Pa t er ,  s i  possibi l e  e s t ,  (Mc . 1 4 , 36 )  
abba p a t e r ,  omn i a  t i b i  possibi l i a  s un t ,  (Mt . 2 6 , 3 9 )  
mi p a t er ,  si  possib i l e  e s t ,  (Mc .  1 4 , 36 )  transfer 
c a l i cem h un c  a me l Ver umt amen non quod e go vol o ,  
sed q uod t u .  ( Tat . 18 1 , 2 )  

' ef n u  u ueraen n i  ma g '  q u a a  h e ,  
' mankunni gen eri d ,  n e  s 1  th a t  i k  minan geDe 
l i ooan 1 1 ch amon for l i udi o barn 
t e  u u e geanne t e  u un dr un , i t  s1 than thin u ui l l eo s o ,  
iic u ui l l i u  i s  than gi cos ton : i k  n i m u  thene k e l i k  an 

b a n d ,  
dri n k u  i n a  thi t e  di urau , d roh t i n  fro m!n , 
mah ti g m un dboro . Ni seh th u m1n e s  her 
fleskes gi fori es . Ik ful l on s ca l  
u ui l l eon thin en : th u h aoes ge u u a l d  ooar a l . ' 

( V .  4 7 6 ob-6 8b)  

Eine Dualität des Wil lens Chri sti und Gottes gibt es im 

Heliand ni cht . Gottes Wil le bestimmt allein das Geschehen . 

Eine andere selbständige Ausgestaltung zeigt eine Auto­

ritätsstruktur ähnlich der in den Anfangsfitten des Werks . 

Der Gedanke von der Notwendigkeit des Todes Christi steht 

so sehr im Vordergrund , daß die an s i ch periphere Epi sode 

vom Traum der Gattin des Pi latus ( Tat . 1 9 9 , 5 ;  Mt . 2 7 , 19 )  zu 

einem Beweis der Unabänderlichkeit des göttlichen P lans 

wird . Wie Herodes bei der Geburt versucht der Teufel hier 

vergeblich , den göttlichen Hei lsplan zu stören , indem er 

den Tod Christi und dam�t die Errettung der Menschheit ver-
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hindern wi ll ( V .  5 4 2 7 a-86b) , Der Versuch i s t  aber von vorn­

herein vergebl i ch . Der Hei l splan ist unumstößlich , hat wie 

bei der Geburt Christi den Charakter einer unumstößlichen 

Ordnung der Dinge : 

h i e  u ua s  iu than t e  dd 6e gi ­
s ce r i d  - ( V .  5 4 4 6b )  

Die Autoritätsstruktur i m  Passionsgeschehen i s t  also 

e i n Anstoß für den Dichter , die Situation Chri sti mit 

u urd zu charakteris ieren . Andere Anlässe s ind deutlich ge­

nug . So ergeben sich notwendigerweise Ubereinstimmungen 

mit der übrigen Verwendung der Schicksalsbezei chnungen 

schon aus der Tatsache , daß es sich um den Tod handelt . 

Allerdings ist seine Notwendigkeit nicht wie bei den Men­

schen in der Natur begründet .  Gegenüber Christus drückt 

das S chicksal zwar die glei che autoritätsbestimmte Grund­

struktur aus , der logische Zusammenhang darüber hinaus 

ist aber verschieden . Das S chicksal ist anders integriert . 

Trotzdem hat der Tod Christi eine menschliche Erschei­

nungs form , was in vollem Einklang mit dem Gott-Mensch­

Dogma steht . Er erleidet ihn körperlich , als natürlichen , 

wenn auch nicht natürlich begründeten Vorgang . Daher kann 

der Tod Christi auch Anlaß sei n ,  in ihm einen schicksal­

haften Zug zu sehen . Darin , daß die Natur nicht die Rol le 

der übergeordneten Macht spielt , wird dagegen noch einmal 

deutlich,  daß das Schick s al entsprechend dem Thema nach 

oben hin in j ewei l s  andere Zusammenhänge eingeordnet wer­

den kann . 

Auch die Tatsache , daß es sich beim Tod Christi um ei­

nen besonders wichtigen Zeit- und Wendepunkt handelt , weist 

auf den Zusammenhang mit der Bedeutung des Schicksals hin . 

Allerdings ist auch hier diese Bedeutung in einen höheren 

Zusammenhang integriert und dadurch gesteigert . Bei den Men­

schen resultiert die Bedeutung des schicksalhaften Erei gnis­

ses aus der Beziehung auf den Lebens lauf . Diese Bez iehung 

besteht für den Menschen Christus natürlich auch . Ihr i st 

aber die weitaus größere hei lsgeschichtliche übergeordnet . 

Wichtig ist allerdi ngs , daß auch hier Schicksal ein ein­

z e lnes Ereigni s bleibt , das sich vor allem auf den Lebens-
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lauf eines einzelnen bezieht . Der gesamte göttliche Hei l s­

plan ist zwar der u urd übergeordnet , die Schicksalsbezeich­

nung selbst steht aber nicht für diesen übergeordneten Zu­

sammenhang , sondern nur für das einzelne Ereignis ,  das in 

ihn integriert i s t .  u urd steht nicht einfach für den Wi l len 

Gottes , sondern für das Todesereignis , eine Tatsache , die 

in V. 4 7 7 8b-8oa deutlich ausgedrückt ist . 

An den Stellen , wo der ursprüngliche Wirkungsbereich 

des Schicksals dadurch modifiziert ist , daß es  mit der 

göttlichen Autorität assoziiert i s t ,  ist mei stens im Z u-

ge dieser Umwandlung auch der direkte Zeitbezug abge­

schwächt. Für das Schi cksal in der Passion gi lt dies nicht . 

Von den Charakteristika des schicksalhaften Wirkungsbe­

reichs ist im Gegentei l  der Faktor Zeit sogar besonders 

hervorgehoben ,  allerdings in einer spezifischen Erschei­

nungsform : Das S chicksal steht bevor . 

Das Verb b i dan steht wie V .  4 8 2 7b in bed m e t o do gi s cap u 
auch sonst in der Passion auffallend häufig in Bezug auf 

Christus . Dreimal drückt es Chri sti geduldiges Ausharren 

in Fesseln aus , bi dan an bendi un (V.  4 9 4 7 , 5o5o und 517 1 ) . 

Im ganzen steckt in diesem Verb offenbar mehr als  nur die 

Beziehung zum Zeitablauf : nämlich die Demut , die geduldige 

Unterordnung Chri sti . Dieser hei l sges chichtliche Zug stimmt 

nun mit der s chicksalhaften Unterordnung unter die Zeit 

überein . Christus , der Herr , unterwirft sich in Gethsemane 

demütig der s chicksalhaften Zei t :  

mAri droh t i n : 
t o rh t ero t!deo . 

thar h e  m i d  i s  i un ga r un s td d ,  
bed me todo gi s cap u ,  

(V.  4 82 6b- 2 8a)  

Wie wir früher gesehen haben , stimmt die zeitli che 

Struktur gerade dieser Szene auffällig mit der überein , 

die dort herrscht , wo die Menschen das Schicksal erwarten . 

Im Gegensatz zu den Menschen ist sich Christus seiner 

Unterordnung unter die Notwendigkeit des Hei lsges chehens 

aber vol l  bewußt .  Das macht die eigentümliche zeitliche 

Spannung aus , die über dem Schicksal in der Passion steht . 

Chri stus spricht das Th i u  u urd i s  a t  ban d un V .  4 6 1 9b und 

4 7 7 8b s e lbst aus . Er sieht das Ereignis des Todes mit vol-
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lem Bewußtsein nahen . Die räumli che Vorstel lung der Nähe , 

des Sehens , ist wirkungsvo l l  übertragen auf die zeitliche . 

Die sprachliche Formel dafür mag einer literari schen Tra­

dition angehören . Der Heliand-Dichter verwendet sie trotz­

dem nur hier in der Passion , in einem Zusammenhang , der 

erst im Evangelium möglich wird . Es ist zugleich der ein­

zige Fall im Heliand / an dem Christus selbst unter schick­

salhafter Autorität steht . 

Nicht zuletzt ist es der spezifi sch episch bedingte zeit­

liche Zusammenhang , der in der Pas sion die Verwendung der 

Schicksalsbezeichnungen begünstigt . In der 6 4 .  Fitte , als 

Christus vor Pi latus steht , glaubt der Dichter seinen Hö­

rern eine Erklärung darüber schuldig zu sein , warum der 

Gottessohn s cheinbar hi lflos die Anschuldigungen der Ju-

den über sich ergehen läßt . Seine Antwort i s t :  Hätte Chri­

stus seine Gottheit offenbart , dann hätten die Juden es 

nicht mehr gewagt , ihn zu töten . Dann aber wäre die Mensch­

heit nicht erlöst worden (V.  5 3 83b- 9 4a)  - eine Erklärung , 

die wieder betont , wie festgefügt der Gang der Dinge in 

der Passion i s t .  Die Juden sind nurmehr Werkzeuge Gottes . 

Der Exkurs unterbricht aber die Handlung . Der zeitliche 

F luß wird danach um so energis cher wieder in Gang gebracht : 

Th i u  u urd n ß h i d a  th u o ,  
m�ri mah t godes en di mi d di d a g ,  
th a t  s i a  th i a  ferah q uß l a  fr ummi an s oo l d un . 

(V.  5 3 9 4b- 9 6 b )  

D a s  n ah i an variiert d a s  at  h an d un u uesan , behält dabei d i e  

aus dem Räumli chen übertragene Vorstel lung d e r  Nähe bei ,  

betont aber zusätzlich - ganz den Erfordernissen entspre­

chend - die Bewegung in der zeitlichen Struktur . Wie V. 4 6 1 9  

und 4 7 7 8  ist u urd der bevorstehende Todeszeitpunkt . Daneben 

steht j edoch mi ddi da g ,  der Beginn des Todeskampfes Christi 

zur sechsten Stunde des Tages (Tat . 207 , 1 ;  Mt . 2 7 , 45 ;  siehe den 

Beginn der 6 7 .  Fitte V. 5 6 2 1 ) . Diese zusätzliche genaue 

Zeitangabe stellt die u urd und das damit eingeleitete Ge­

s chehen um Barrabas in einen exakten zeitlichen Rahmen . 

Zwischen den Beziehungen der Menschen und Christi zum 

Schicksal bestehen also klare Parallelen , Ubereinstirnmungen 
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der Situationsstruktur , die überhaupt erst die Basi s  da­

für abgeben , die Schicks alsbezeichnungen in der Passion 

zu gebrauchen . Das wirft Fragen über das chri stologi sche 

Verständnis des Dichters auf , vor allem aber die , ob sich 

das Schicksal in der Passion speziell auf die Men schheit 

Christi bezieht , ob dabei etwa Christi Person nicht als 

Einheit gesehen ist,  seine Gottheit also nicht unter die 

Autorität des Schi cksals fällt oder die Analogie z u  den 

Menschen besonders hervorgehoben ist . 

Wir haben gesehen , daß in der 57 . Fitte , dort , wo das 

Schicksal im ganzen Werk wohl am stärksten exponiert i st ,  

christologis che Zusammenhänge mehr als sonst hervortreten . 

Daher ist auch mehr als sonst von der Menschheit Christi 

die Rede . In einer selbständigen erklärenden Einleitung 

zum ersten Gebet Christi in Gethsemane s cheidet der Dich­

ter deutlich zwi s chen Menschheit und Gottheit : 

u u a s  i m u  i s  h u gi drd�i , 
bi th e r u  menn i ski m$d gih rdri d ,  
i s  fl �sk u u a s  a n  forh t un :  fel l un i mo trahni , 
dr$p i s  di url 1 c  s u� t ,  a l  so drdr k umi d 
u ua l l an fan u un d un . Uuas an ge u u i n n e  thd 
an themu godes b arne the ges t endi th e l i ch amo : 
daar u uas fus i d  an forau u e go s ,  
t h e  g�s t a n  godes r!ki , oaar gi �mar s t a d ,  
l ! ch amo Cri s tes : n i  u uel de thi t  l i oh t  a geDen , 
a c  droDde for themu doae .  ( V .  4 7 4 8b-5 7 a) 

Zunächst wird die Unsicherhei t ,  die Todesfurcht , auf die 

menschli che Natur Christi zurückgeführt (V . 4 7 4 9 a ) . Dann 

wird der Gegensatz herausgestellt : Der Gei s t  ist zum Tod 

bereit ( V .  4 7 54a-55a) , der Leib beharrt in der Todes furcht , 

hemmt die Bereitschaft ( V .  47 5Sb-5 7 a ) . ges t und fl esk (bzw . 

l i chamo)  stehen im Widerstreit . Dasselbe Schema wiederholt 

sich dann V .  4 7 8ob- 8 4 a :  

M i  n i s  a n  m!n umu mode t u eho : 
m!n g�s t i s  garu an godes u ui l l ean , 
fus t e  farann e :  m!n fl �sk i s  an sorgun, 
l e t i d  mik mtn l i ch amo : l e a  i s  i m u  s ui ao 
u u ! ti  te tholonne . 

Dieses Gei st-F lei s ch-Schema ist leicht auf Mt . 2 6 , 4 1 zu­

rückzuführen : 

4 1 .  Vi gi l a t e  e t  ora t e ,  u t  n on i n t r e t i s  in t e mp t a ­
t i on e m .  Spi ri t us q u i dem p r ump t us e s t ,  caro a u t em 
i nfi rma . (Tat . 1 8 1 , 5/ 6 )  
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Die Aufforderung vi gi l a t e  e t  o�a t e  ergeht hier allerdings 

von Christus an die Jünge r .  Die Beziehung auf Christus 

selbst und seinen Gebetskampf hat aber ihre kirchliche 

Tradition4 . Auch das sogenannte Logos-Sarx-Schema hat 

zur Zeit des Heliand s chon einen bewegten dogmengeschicht­

lichen Weg hinter sich.  In seiner ursprünglichen strengen 

Form stammt es aus dem Arianismus . 

An die Ste lle unseres inneren Menschen [ bzw . der 
Seele ] ,  sei bei Jesus der Logos getreten . Der Aus-,  
druck ' innerer Mensch '  will besagen , der Logos sei 
das Prinzip d5s gesamten psychi sch-vitalen und gei­
stigen Lebens • 

Diese strenge Form des Schemas hat der Heliand-Dichter 

nicht übernommen . Schon aus den obigen Z itaten aus der 

5 7 .  Fitte ist deutlich zu sehen , daß Chri stus seelische 

Regungen hat , vor allem Furcht , die seiner menschlichen 

Natur zuzuschreiben s ind . Trotzdem ist die Diskuss ion um 

die Orthodoxie der 57 . Heliandfitte nicht zur Ruhe gekom­

men6 . Sie könnte es auch nur dann , wenn die Frage geklärt 

wäre , ob Christi menschli ches Widerstreben nun Grundlage 

einer geistigen Wil lensents cheidung i s t ,  die erst die Voll­

ständigkeit seiner Menschheit ausmachen würde . Das aber 

führt weiter , zu der Frage nach dem Verhältnis zwi schen 

Sinnli chkeit und Geistigkeit im Heliand bzw . seiner Spra­

che überhaupt
7

• Und sie strapaziert den begrenz ten Text-

4 Siehe J . RATHOFER, Der Heliand, S . 74f.  Für die zeitgenössische 
Theologie siehe Walther SCHULZ , Der Einfluß Augustins in der 
Theologie und Christologie des VII I .  und IX. Jahrhunderts,  
Halle/S .  191 3 ,  S . lo2-12o. 

5 M. SCHMAUS , Der Glaube der Kirche , Bd. l ,  S . 63o. 

6 Siehe v . a .  J . RATHOFER, S . 71-75 , der sich dort gegen Pickering und 
Göhler wendet (F . P . PICKERING , Christlicher Erzählstoff bei Otfrid 
und im Heliand; H . GÖHLER, Christusbild) . Rathofer versucht vor al­
lem, die dogmatische Unbedenklichkeit des Logos-Sarx-Schemas daran 
zu erwei sen, daß es auch im Athanasianum verwendet sei . Dazu H .  DÖR­
RIES , Wort und Stunde , Bd. 2 ,  S . 261 , Anm. ll4:  "Gegenüber manchen dog­
mengeschichtlichen Urteilen Rathafers läßt seine Meinung , das atha­
nasianische Logos-Sarx-Schema werde auch im Symbolum Quicunque , dem 
sog. Athanasianum, verwandt , zur Vorsicht raten . Daß der Heliand 
eine Auseinandersetzung mit dem Adoptianismus spüren lasse , scheint 
mir abwegig. " 

7 Für den Bereich von ' Zweifel ' behandelt diese Frage Heinrich HEMPEL , 
Oer zwlvel bei Wolfram und anderweit ( Erbe der Vergangenheit . Ger-
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abschnitt, den wir hier behandeln , zu sehr . Die Passions­

geschi chte des Heli and ist keine Basis für eine bis in 

die letz ten Feinheiten gehende dogmatische Interpretation . 

Die Abstraktionsmöglichkeiten der Heliandsprache sind 

generell trotz Ansätzen in dieser Richtung für exakte wi s­

senschaftlich�theologis che Di fferenzierungen einfach noch 
. 8 zu ger1ng • 

Letz tlich kann die Frage nach der orthodoxen Verwendung 

des Logos- Sarx-Schemas hier nicht im Vordergrund stehen. 

Wi chtiger ist , daß sich in der Todesfurcht Chri sti eine 

teilweise Analogie zu der Situation der Menschen unter 

dem Schicksal zeigt , vor allem zu der Mutter im Wunder 

von Nain.  Ihr Verhältnis zum Schicksal war vor allem da­

durch bestimmt , daß seine Gewalt zerstöreri s ch ihrer Freu­

de entgegentrat . Beides sind Regungen , die s i ch nur unge­

nau etwa als ' emotional ' ,  j edenfalls weder eindeutig als 

sinnlich noch eindeutig als gei stig bezei chnen las sen , j e­

wei ls aber mit menschlicher Existenznot in Verbindung ge­

bracht werden können . 

Die Existenznot Chri sti i st real menschli ch .  Darin al­

lerdings gibt der Heliand eine klare chri stologi sche Aus­

sage . Chri stus ist in der Passion der leidensfähige Mensch , 

so sehr seine Gottheit an anderer Stelle auch betont ist . 

Wenn K . D .  S chmidts Feststellung zuträfe , die Germanen hät­

ten in Christus nur den Got t ,  nicht den leidenden Menschen 

gesehen9 , dann wäre dies nur wieder ein Zei chen dafür , daß 

mani stische Beiträge . Festgabe für Karl Helm zum So . Geburtstage 
1 9 .  Mai 195 1 ,  Tübingen 195 1 ,  5 . 157-187 ) 5 . 1 7 1-17 3 .  Siehe auch H .  
EGGERS , Seelenvorstellungen , S . l6 .  Dazu hier S . l 5 8 . ,  Marianne 
OHLY-STEIMER , Huldi im Heliand, S . lo3 , verkennt andererseits die 
immerhin schon vorhandenen Abstrahierungsmöglichkeiten , wenn sie 
von einer ' an die Sinnlichkeit der Außenwelt gebundenen Dichter­
sprache ' spricht. 

8 Hermann DÖRRIES , Wort und Stunde , Bd . 2 ,  S . 275 , Anm . l 36 ,  unterschei­
det darüber hinaus grundsätzlich zwischen Dichtung und theologi­
scher Literatur. Dichtung wie der Heliand sei nicht einfach ' Dog­
matik in Versform ' . 

9 K . D . SCHMIDT , Die Germanisierung des Christentums im frühen Mittel­
alte r ,  S . 76 .  Zur Leidensfähigkeit Christi in der karolingischen 
Theologie siehe W. SCHULZ , Der Einfluß Augustins,  S . l3lf.  

1 5 3  



man den Heliand nicht mehr als z·eugnis des ungefestigten 

Glaubens in der Bekehrungszeit sehen darf . Der Di chter 

scheut sich nicht , Christus in seiner Schwäche darzustel­

len . Allerdings betrifft diese Schwäche ni cht seine Per­

son , sondern innerhalb des Duali smus von Leib und Gei st 

nur den �eib , also seine Menschheit .  Die S chwäche i st also 

spezifisch mens chlich .  Man kann auch hierin wieder eine 

Analogie zur Situation der Menschen gegenüber dem Schi ck­

sal sehen . Hier wie dort ist es Schwäche , die auf Hi lfe 

von außen angewiesen i s t ,  hier in Gestalt des Enge l s ,  der 

Christus stärkt ( Tat . 1 82 , 1 ;  L .  2 2 , 4 3 ;  Hel .  V. 4 7 8 9b-9la) . 

Auch hier ist aber wieder dadurch , daß Christus selbst 

der dem Schicksal Unterworfene i s t ,  die Ebene verschoben : 

Bei den Menschen ist die Schwachheit physi sche , naturbe­

dingte Abhängigkeit . Hier reicht die geistige Kraft von 

Christi Menschheit zwar auch nicht bis zur Reflexion . Das 

ist in der Leib-Geist-Metaphorik gar nicht möglich . Die 

Schwäche ist aber auch nicht mehr rein physi sch ,  sondern 

sinnlich , durch die Gegenüberstellung mit dem von allem 

Zweifel freien Gei st Christi (V.  4 7oob) dem gei stigen Be­

rei ch angenähert . 

Wir kommen auf die Frage zurück , ob sich die u urd in 

der Passion Christi vorwiegend bzw. ausschließlich auf die 

Menschheit Christi bezieht . Analogien zur Beziehung zwi­

s chen S chicksal und Menschen sind zweifellos da . Sie kön­

nen den Dichter wohl dazu veranlaßt haben , hier vorn Schick­

sal zu sprechen , zurnal es die Situation Chri sti charakte­

risierte und sie den Hörern verständlicher machte . Eine 

Antwort auf die Frage müs sen wir aber so lange zurückstel­

len , wie wir nur die Menschheit Christi und nicht die gan­

ze Person im Verhältnis zur u urd betrachtet haben . 

2 .  Die Gottheit Christi und sein Schicksalsbewußtsein 

Als lenkende Kraft i st in der Gethsernane-Szene der Wi l le 

Gottes klar und deutlich dargestellt . Er ist direkt als Wi l-
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le des Vaters benannt (V.  4 7 6 3b ,  4 7 6 8a ,  4 7 8lb , 4 7 9 6 a) oder 

indirekt in seiner Auswirkung charakteri siert , wie etwa 

als die Macht , die hinter dem Schicksal steht (V.  4 7 7 8b 

- Boa) • Demgegenüber ist der persönliche Wil le Christi 

wenig akzentuiert . Er ist überhaupt nur dadurch faßbar , 

daß seine Ubereinstimmung mit dem Wi llen des Vaters i�mer 

zugleich mit dessen Nennung betont wird . Dadurch tritt die 

Absolutheit des göttlichen Willens wieder deutlich hervor . 

Die Menschheit Christi bleibt ebenso deutlich hinter des ­

s e n  Anspruch zurück . Nur Christi Geist , seine Gottheit 

bzw . sein göttlicher Wille , ist bereit zum Tod .  Dadurch 

wäre der mit Gott übereinstimmende Wil le Christi nicht 

sein persönlicher , sondern nur sein göttlicher , hinter 

dem der menschliche Wille hemmend zurückbliebe . Diese Dar­

stellung entspräche nicht der Orthodoxie , hätte aber ihre 

Parallele etwa in Hrabans Matthäus-Kommentar10 • Auch für 

diese unorthodoxe Interpretation bietet aber der Text kei­

ne absolut sichere Grundlage , denn davor steht die Frage , 

ob das psychologis ch ausgerichtete menschliche Widerstre­

ben Christi tatsächlich dem abstrahierten Wil lensbegriff 

im theologis ch-wi ssenschaftlichen Sinn entsprich t .  Der deut­

lich emotional ausgerichteten Menschheit steht die in der 

Leib-Gei st-Analogie ausgeprägte Geistigkeit der Gottheit 

Christi gegenüber . Daraus zu schließen , daß nur die Gott­

heit Christi einen Wil len habe , der dann identisch wäre 

mit seinem persönlichen , stößt wieder auf Schwierigkeiten , 

auf die Frage , ob es dem Werk gemäß i st ,  so deutl i ch zwi­

schen Sinnlichkeit und Gei stigkeit zu unterscheiden1 1 • 

Das Verhältnis des Wi llens Christi zu dem des Vaters 

ist naturgemäß im gesamten übrigen Werk problemloser als 

in der 5 7 .  Fitte , da dort christologi sche Uberlegungen 

lo W. SCHULZ , Der Einfluß Augustins , S . l44 . 

11 J . RATHOFER stellt S . 7 3 (siehe auch S . 7o) fest , der Heliand-Dich­
ter lege großen Wert auf die "Zweiheit der Willen Chri sti " .  Um 
dann aber beweisen zu können , daß dieser nicht von der Orthodoxie 
abweicht, indem er den Gegensatz zu groß werden läßt, identifi­
ziert Rathafer den mit dem göttlichen Willen übereinstimmenden 
Willen Christi als seinen menschlichen . Das i st in der Argumen­
tation und dem Text gegenüber inkonsequent , ein erzwungener Ausweg . 
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gegenüber hier in den Hintergrund treten . Der Wille Chri­

sti steht unter dem Aspekt seiner Gottheit , daher ist er 

mit dem Willen des Vaters von vornherein identisch bzw. 

stimmt mit ihm überein . 

Theologisch wirft aber auch die Einheit des Wi llens 

ein Problem auf , nämlich das der Wil lensfreiheit Christi . 

Sein Wi lle ist einerseits ' von oben her durch Gott be­

stimmt ' , andererseits ' von unten her durch seine eigene 

Entscheidung ' Gott zugewandt12 • Auf die Passion angewandt 

bedeutet dies , daß Christus freiwillig gelitten hat , eine 

Auss age , die auch dem Heliand-Dichter wichtig genug ist , 

um sie mehrmal s  zu betonen . Hierher gehört die Tatsache , 

daß Christus seine Gottheit aus hei lsgeschichtli chen Rück­

sichten verbirgt , ein Motiv , das sich von dem Bericht über 

den zwölfj ährigen Jesus (V . 84oa-55a)  bis in die Passion 

zieht (V . 5 3 8 lb-9 4a) 13 • Andere Belege drücken die Freiwil­

ligkeit des Leidens direkter aus . Im Zusammenhang mit der 

Leidens ankündigung in der 3 9 . Fitte heißt es , Christus 

werde dies alles u ui l l i endi erdulden (V. 3 1 8 2 a ,  ähnlich 

V .  5 5 9 7a) . Zuvor hat Christus Petrus darauf hingewiesen , 

daß es nicht nur der Wille des Vaters , sondern auch sein 

eigener sei (V. 3 loob) , zu sterben . Am eindrucksvollsten 

spricht der Dichter von der Freiwi lligkeit des Leidens 

Chri sti unmittelbar nach der Gefangennahme zum Abs chluß 

der 5 8 .  Fitte : 

Im n i  u ua s  s ul i caro fi rinqua l a  
th arf t e  gi thol onn e ,  th i odarD e di es ,  
t e  u ui nn ann e s u l i c  u u ! t i , a c  h e  i t  th urh thi t 

u uerod deda , 
h uand h e  l i u d i o  barn l d s i en u u e l da , 
h a l on fan h el l i u  an h i mi l r!ki , 
an thene u ut d on u u e l on : bethi u h e  thes u u i h t  n e  

b i sprak,  
th es sie imu th urh in u u i dn ! a  d gean u u e l d un . 

(V . 4 9 1 8b-24b) 

Widersprechen diese Aussagen nun der Feststellung aus 

V. 4 7 7 8b ,  Christus stehe in der Passion unter der Auto-

12 H . SCHMAUS , Der Glaube der Kirche , Bd. l ,  S . 68o. Zum freien Willen 
Christi in der karolingischen Theologie W. SCHULZ , Der Einfluß 
Augustins ,  S . l7lf. 

13  Siehe auch J . RATHOFER,  Der Heliand, 8 . 152-157.  
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rität der u urd? Niemand wird Rathafers Meinung ( S . l57-6o)  

ernsthaft widersprechen können , daß es sich hier n i c h t 

um alten germani schen Schicksalsglauben handle , zumindest 

dann nicht, wenn man wie er darunter eine mit dem chri st­

lichen Gott konkurrierende sakrale Schicksalsmacht versteht . 

Rathafer geht j edoch darüber hinaus , indem er hier ein Z eug­

ni s dafür sieht , daß Christus von keinerlei Autorität beein­

flußt ist , sondern präexistent selbst arn göttlichen Erlösungs­

beschluß tei lhat : " Die Wurd i st der als ' mah t godes ' s i ch 

offenbarende Erlösungsratschluß des Vaters , der zugleich der 

Wil le des Sohnes ist" ( S . l59/6o zu V. 5 3 9 4b- 96b) . Damit 

schließt Rathafer auch aus , daß es Gottes Autorität i s t ,  

d i e  für Chri stus eine zwanghafte Funktion ausübt . 

E s  geht hier nun aber um die Frage , ob das , was der 

Dichter in anderem Zusammenhang über die Freiwi l ligkeit 

des Leidens sagt , ohne weiteres auch dort als imp l i z iert 

vorausgesetzt werden kann , wo mit der u urd das Verhältnis 

Chri sti zum Vater charakteri siert wird.  Dazu muß erst ge­

klärt werden ,  in we lchem Z usammenhang nun eigentl i ch die 

Freiwil ligkeit des Leidens Chri sti j eweils steht . Am Ende 

der 5 8 .  Fitte , nach der Gefangennahme , ist die Feststel­

lung i m  ni  u uas s ul i caro firinqu & l a  tharf te gi thol onne 
(V.  4 9 18b/19a) offensi chtlich gegen die mögli che Vorstel­

lung gerichtet ,  Chris tus sei der physischen Macht der be­

waffneten Schar unterlegen , die ihn in Fesseln legt : 

Uuerod Iudeono 
grip un th o an thene godes s un u ,  gri mma thi o d a , 
ha tandi ero h �p ,  h u urDun i n a  umbi 
m6da g manno fo l c  - m�nes n i  s�h un -
h eft un herubendi um h andi t esamn e ,  
fa amos mi d fi t er e un . (V.  4 9 1 3b- 1 8a) 

Hier sind also doch offenbar göttl iche Wi llensfreiheit 

und we ltliche Macht gegenübergestellt , wobei nicht zwi­

schen der Göttlichkeit Chri sti und dem Vater differenziert 

i s t .  Ebenso leidet Christus u ui l l i en d i  undar t h e r u  t h i o d u  
bzw . u n d a r  th emu u uerode (V.  3181/82 ) . Man muß die se Äuße­

rungen verbinden mit dem starken Interesse an der Gottheit 

Chri sti , die sich durch das ganze Werk zieht . Nicht die 

persönliche Wil lensfreiheit des Sohnes gegenüber dem Va-
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ter ist hier akzentuiert , sondern die Unabhängigkeit und Er­

habenheit des göttlichen Erlösungsplans von weltlicher Ge­

walt . Die Unterscheidung zwi schen gei stl i cher Dichtung und 

systemati s cher Darstellung fällt hier wieder ins Gewicht . 

Die persönliche Wi llensfreihei t Christi ist im Heliand nir­

gends in Frage gestellt . Sie i st aber auch nirgends Z i e l  der 

Aus sage1 4 • Dazu kommt , daß einzelne Auss agen j ewei ls unter 

einem themati s chen Aspekt stehen , der im Heliand durchweg 

über die j ewei ls peripheren Gesichtspunkte dominiert . Was in 

einer Aussage je nach Interpretation impliziert i s t ,  i s t  

daher nicht unbedingt wie i n  einem konsequenten System ver­

absolutierbar und auf andere Themenberei che übertragbar . 

Wir müs sen an diesem Punkt feststel len , daß in der Fra­

ge des Verhältnisses Christi zur u u rd die theologi s ch­

phi losophischen Begriffe ' Wi l le ' und ' F reiheit ' bzw . ' Frei­

wi lligkeit ' nicht weiterführen . Hinter ihnen steht die aus­

schließlich dogmengeschichtlich orientierte Fragestel lung , 

der Versuch , auch die Schicksal svorstellungen des Heliand 

in ein theologi sches Begriffssystem einzuordnen . Dadurch 

wird aber der Text überbeansprucht . 11 • • •  ein philosophi­

sches Urtei l wie ' der Mensch hat einen - freien , unfrei-

en - Wil len ' s cheint in der Sprache des Helianddichters 

.. 1 '  h II 15 D . s h h t h . 1 t . unmog �c • • •  �ese prac e a sc on e�ne re a �v 

starke Fähigkeit , zu abstrahieren bzw . deutlich zu psy­

chologisieren . Sie i st aber zu absoluten Begriffsbi ldun­

gen wie der der persönlichen Wil lensfreiheit nicht fähig . 

Freiheit oder Unfreiheit s ind im Heliand vie lmehr Attri­

bute von konkreten einze lnen Situationen . Ihre Aussage 

ist an das reale Verhältnis zwischen zwei Machtfaktoren 

gebunden , etwa dem zwi schen Christi Gottheit und der be­

waffneten Schar oder zwis chen Gott Vater und dem Sohn . 

Wir versuchen , dem Verhältnis Christi zur u urd in der 

Passion stattdes sen mit der hier früher s chon gebrauchten 

14 Auch das Possesivum mines V . 3loob betont nicht die Willensfreiheit 
Christi gegenüber dem Vater ; siehe RATHOFER ,  S . 4o8f . 

15 H . EGGERS , Seelenvorstellungen , 8 . 16 .  
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Bezeichnung ' Bewußtsein ' näherzukornmen . Damit sol l vor 

allem die psychologis che Ebene angeschnitten werden , ein 

Bereich , der im ganzen Werk eine bedeutende Rolle spielt 

und in dem der Dichter mit einem reichen Wortschatz ope­

riert . 

Theologische Aspekte sind dadurch nicht ausgeschlo ssen . 

So ist die göttliche Präexistenz Christi wesent lich auch 

für seine psychologische Situation . Wir greifen aus diesem 

Komplex die Tatsache heraus , daß Chri stus den hei lsge schicht­

lichen Gang kennt und den Zeitpunkt seines Todes vorherwei ß .  

Dieses Wissen spielt in Christi Leidensankündigungen eine 

große Rol le und trifft dann in der Passion auf den absolu­

ten Wi llen von Gott Vater .  

Than u u i s s e  t h a t  fri ffuba rn godes , 
u u&r u u a l da n d  Kri s t ,  t h a t  h e  th e s e  u ue ro l d  s c o l d e ,  
a geben these gardos endi soki en i m u  godes r!ki , 
gi faren i s  faderoai l .  ( V .  4 4 9 4b-9 7 a) 

was hier als  allgemeines Bewußtsein dargestellt ist , ist 

vorher spezifiziert als Zeitbewußtsein : 

b�d t h e  godes s un u  
thero t o roh t eon t 1 d ,  t h e  i m u  t ö u ua r d  u ua s , 
t h a t  h e  far thesa thi o da thol o i an u u e l d e ,  
f a r  thi t u uerod u u1 t i : u ui ss e  i m u  s e l b o  1 6  tha t da gth i n gi garo . (V.  4 18lb- 8 5 a )  

Der Zusammenhang mit der S ituation Christi i n  d e r  Passion 

wird schon äußerlich , in den wörtlichen Anklängen von 

v .  4 18 lb/82a an V .  46 2oa und vor allem V .  4 8 2 7b / 2 8 a  deut­

lich . Hier ist die zeitliche Spannung allerdings noch we­

sentlich gesteigert , sinngemäß durch die Nähe des Todes ,  

bildlich durch das Herannahen des Verräters Judas . 

Wir können annehmen , daß sich in der u urd der 5 7 .  Fitte 

die für Christus zwingende Autorität Gottes ausdrück t .  Die­

ser Autoritätsaspekt verbindet Christi Schicksalsverhält­

nis mit dem der Menschen . Was seine Lage aber von ihrer 

unterscheidet , ist sein Bewußtsein dieser Lage und der 

Bedeutung der s chicksalhaften Situation . Der die u urd er­

klärende Zusatz V. 4 7 7 9 a- 8oa tha t  i t  sd gi gan gen s ca l ,  s d  

1 6  Siehe Tat . 155 , 1 ; J.  13 , 1 : sciens Jhesus quia venit hora ut trans­
eat ex hoc mundo ad patrem. 
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i t  god fader gi marcode mah t i g  ist als Aus sage des vom 

Schicksal Betroffenen im ganzen Werk einmalig . Auch E l i­

sabeth und Maria kennen das ihnen bevorstehende s chi ck­

salhafte Ereignis .  In diesem bloßen Kennen des realen Ab­

lauf s ,  verbunden mit passiver Schicksalsergebenheit, er­

schöpft sich aber ihre Stellung . Ihr Bewußtsein ist zudem 

auf den Rahmen des naturhaften Zwanges ,  auf das Verhält­

ni s gegenüber dem Ereignis Geburt beschränk t .  Christi 

Schicksalsbewußtsein kennt j edoch Sinn und Charakter der 

u urd . Er wei st selbst auf das Bevorstehen des S chick s als 

hin ,  er erklärt es  und erkennt seine Bedeutung . Das unter­

scheidet ihn grundsätz li ch von den Menschen , deren Schi ck­

salsverhältni s nicht nur von physi scher , sondern auch gei­

stiger Hi lflosigkeit geprägt ist . 

Das Schicksal weist so in der 5 7 .  Fitte auf zwei Aspek­

te in der Situation Chri sti hin , einerseits auf seine 

Menschheit , auf die Analogie seiner persönlichen Stellung 

zu der der Menschen , vor allem auf die Autoritäts abhängig­

keit . Andererseits wei st gerade die Art , wie das Schick­

sal hier dargestellt i st ,  auf Chri sti besondere s ,  mämlich 

bewußtes , Schicksal sverhältnis . Dafür verwendet . der Dich­

ter einen eigenen sprachlichen Ausdruck . Th i u  u urd is a t  
b an d un deutet zwar auf eine auch im Schicksalsverhältnis 

der Menschen vorhandene zeitliche Spannung . Andererseits 

deutet diese Formel aber auf Chri sti Bewußtsein , das sie 

als Erkenntni s des vom Schicksal Betroffenen überhaupt 

erst möglich macht . 

Die zwei Aspekte des Schi cksals in der Passion Christi 

decken s i ch damit mit den beiden , die die Verwendung der 

Schicks alsbezeichnungen im ganzen Werk bestimmen . Der erste 

dieser Ges i chtspunkte betrifft die Tatsache , daß das S chick­

sal ein festes Autoritätsverhältnis nach unten , zum Betrof­

fenen , bezeichnet . Andererseits - das ist der zweite Ge­

sichtspunkt - kann der Dichter das Schicksal mit dessen 

ursprüngli chem Tätigkeitsberei ch in den größeren Macht­

zusammenhang,  den hei l sges chichtlichen , integrieren . Da­

durch wird in diesem Fall allerdings auch die Stellung 
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des Betroffenen modifiziert : Indem Chri stus selbst in der 

schicksalhaften Situation steht , wird die unbewußte , aus­

schließlich passive S chicksalserfahrung der Menschen zu 

der bewußten Christi . Die thematische Einordnung s chafft 

also neue Sinnzusammenhänge und ' kann ursprüngliche modi­

fizieren . Was trotzdem bleibt und letztlich die Verwen­

dung der S chi cksalsbezeichnungen bestimmt , i s t  die Erfah­

rung absoluter Autorität . 

Von hier aus können wir nun auch die Frage beantworten , 

ob das Schicksal in der Passion nur auf Chri sti Menschheit 

bezogen i s t ,  ohne daß es die Gottheit berührt : Erst seine 

Gottheit ermögl i cht dieses besondere S chicksalsverhältnis 

Christi . Das bedeutet ,  daß die Verwendung des Schi cksals 

an dieser Stelle dem christologis chen Gott-Mensch-Dogma 

entsprich t ,  daß dieses seine Bedeutung bestimmt . Chri sti 

S chicksalsabhängigkeit weist auf die Analogie . zur Situa­

tion der Menschen , macht den Hörern die Menschheit Christi 

deutlich. Christi Schicksalsbewußtsein deutet dagegen auf 

seine Gottheit .  Die Kombination von Autoritätsabhängigkeit 

und Bewußtsein ist nur ihm möglich , unterscheidet seine 

Stel lung grundlegend von der Elisabeths , Marias und der 

Mutter des Jünglings von Nain . Christi Stellung ist dabei 

nicht zu der mens chlich unvollkommenen und begrenzten her­

abgewürdigt . In dem neuen Zusammenhang bedeutet das Schick­

sal keine Abhängigkeit des Menschen Chri stus von irdisch 

begrenzter Bedingtheit ,  sondern die Unterordnung unter die 

durch den göttlichen Wi llen bestimmte Hei lsordnung . Chri­

sti Menschheit ist insofern aus der menschlichen Bedingt­

heit erhoben . Man kann darin wiederum eine gewisse P aral­

lele sehen zur der kirchlichen Lehre , die in der Mensch­

heit Christi keine Beschränkung der Gottheit ,  sondern eine 

Erhöhung der Menschheit sieht . Alcuin drückt das so aus : 

credi mus e t  con fi temur,  u t  manen te  u t ri usque 
n a t ura e propri e t a t e ,  . . .  e t  di vi n a  h umani s ,  e t  
h umana di vi n i s  commun i cen t :  e s s e t q u e  i n  h a c  san cta  
e t  mirabi l i  conj un c t i o n e  non dei t a t i s  con vers i o ,  
sed h umani t a t i s  exal t a ti o :  i d  e s t ,  non D e us con­
vers us i n  h ominem,  s ed homo gl ori fi ca t us i n  D e um ;  
n e c  di vi n a  n a t ura ami s i s s e t  esse  quod era t ,  i d  es t ,  
D e u s ,  s e d  h umana n a t ura i n cipere t e s s e  q uod n on 
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era t :  s i q u e ,  u t  s cepe di xi m us ,  e t  semp e r  di cemus , 
un us si t Ch ri s t us e x  d uab us n a t uris  mi rabi l i t er e t  17  i n e ffabi l i t e r  uni ti s ,  t o t us ,  un us e t  verus Fi l i us Dei . 

3 .  Unpersönliches Schicksal und persönl icher Gott 

Wenn man das Schicksal im Heliand von den Macht-Zusam­

menhängen her betrachtet, in denen es steht , so kann man 

zwei Erscheinungsformen unterscheiden . Einmal tritt es  

ohne ausdrückliche Verbindung mit der Macht Gottes als 

naturhafter zwang auf , dann übertragen auf die Macht Got­

tes selbst bzw . als Ausdruck göttlichen Hei l swi s sens wie 

in der Passion .  

I n  beiden Bereichen muß eine gewi sse , wenn auch nicht 

von vornherein in ihrem Ausmaß festgelegte Funktionsana­

logie bestehen , da sonst die Bezei chnungen nicht vorn einen 

in den anderen übertragbar wären . Daß im zweiten Bereich 

aber Gott Urheber des S chicksals ist , bedeutet dann , daß 

die Funktionsanalogie auch zwis chen Gott und dem naturhaf­

ten S chicksal besteht . 

E s  ist bemerkenswert , daß Rornano Guardini unabhängig 

von der historischen Perspektive festste llt , Christi Le­

bens lauf habe deutliche Attribute einer S chicksalserfah­

rung , wenn diese sich im Bewußtsein des biblischen Jesus 

auch ni cht niederschlägt18 . Vorn hi storischen Standpunkt 

aus ist eine Funktionsanalogie zwis chen Erscheinungsfor­

men des S chicks als und dem christlichen Gott verschiedent­

lich beobachtet worden . Johannes Hernpe l s ieht Analogien 

zwischen einem präreligiös verankerten Schicksalsdenken 

und dem Wort Gottes des Alten Testarnents19 • Allerdings 

17 B . Alcuini Scripta contra Felicem Urgellitanum et Elipandum 
Toletanum ( PL ,  Bd. lol , Sp . 83-3oo) Sp . 172 , A/B . 

18 Romano GUARDINI , Freiheit - Gnade - Schicksal . Drei Kapitel 
zur Deutung des Daseins ,  München 194 8 ,  S . 2 39-44 . 

19 Johannes HEMPEL , Wort Gottes und S chicksal {Festschrift Alfred 
Bertholet zum 8o . Geburtstag , hg . v. Walter BAUMGARTNER u . a . , 
Tübingen 195o , S . 222-232) . 
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wird die Ansicht , diese Analogie greife auch auf das Neue 

Testament über , von ihm nur notdürftig belegt und nicht 

auf ihre Konsequenzen hin untersucht . 

Das Problern hat eine allgernein religionsgeschichtliche 

Bedeutung als Frage nach dem Verhältnis zwi schen Theismus 

und Schicksalsglaube . Zum Teil sieht man beide als strenge 

Alternative20 , vor allem als die zwischen christlichem The­

ismus und Schicksalsglaube , wobei dann häufig der Gedanke 

auftaucht , das Christenturn habe die Germanen von S chick­

salsangst befreit .  Demgegenüber kann man wohl eine größere 

Kontinuität und Interdependenz annehmen . Das allgemein­

religionsgeschi chtliche Problern i st aber bi s heute nicht 

gelöst2 1  

Für den Ubergang vorn germanischen Heidenturn zum Chri­

stenturn hat man , vorwiegend gestützt auf historisch-seman­

tische Untersuchungen , die Funktionsanalogie und als  Fol­

ge eine reibungs lose Substitution zu einem großen Teil be­

j aht22 Der Heliand wird dabei öfters als Zeugnis hervor­

gehoben2 3 . Mathilde von Kienle allerdings sieht keine Funk­

tionsanalogie , sondern einen Substitutions zwang , der aus 

der Unvereinbarkeit beider Vorstel lungen resultiert2 4  

I n  unserem Zusammenhang geht es  dagegen nicht um eine 

hi storische Alternativentscheidung . Die beiden Formen des 

Schicksals schließen sich nicht gegenseitig aus , gehen auf­

grund der tei lweisen Funktionsanalogie , vor allem der Ana-

2o A . G . VAN HAMEL , The Conception of Fate in Early Teutonic and Celtic 
Religion (Saga Book of the Viking Society for Northern Research 1 1 ,  
1936 , S . 2o2-214) S . 211 :  " • . •  gods • • •  free the world from the bonds 
of blind necessity. " 

21 Siehe W. BAETKE , Germanischer Schicksalsglaube , S . 2 26 .  Baetke wagt 
nur die provisorische Feststellung einer ' ursprünglichen Einheit 
von Götter- und Schicksalsglauben ' bei den Germanen . 

22 Vgl . B . J . TIMMER , Wyrd in Anglo-Saxon Prose and Poetry , s . 214 ; G . KEL­
LERMANN , Studien zu den Gottesbezeichnungen der ags .  Dichtung . 
s. 227f.  

2 3  W . ELLIGER, Gottes- und Schicksalsglaube im frühdt . Christentum, 
S . l6 ;  A. HAUCK , Kirchengeschichte Deutschlands , 2 .Tl . , S . Bol . 

24 M. v . KIENLE , Der Schicksalsbegriff im Altdeutschen , S . 88 :  "Die 
Wurt • • .  war zu groß und unbeugsam , um sich der neuen Lehre zu 
fügen. "  
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logie in der Autoritätsstruktur, vielmehr ineinander über . 

Die Analogie bi ldet den Anlaß , auch die Auswirkungen des 

göttlichen Wi llens als s chicksalhaft zu kennzeichnen . Ohne 

die histori s che Alternative reduziert sich aber die Trag­

weite der Funktionsanalogie . Der christliche Gott über­

nimmt nicht in summa die Funktion einer in Bedeutung und 

Ausmaß genau festgelegten alten sakralen Macht , etwa als 

allmächtiger Gott den Bereich einer unbegrenzten S chick­

salsmach t .  Das Schi cksal des Heliand ist vielmehr deutlich 

auf den naturhaften Bereich begrenzt ,  während dem Dichter 

daran liegt , die göttliche Macht demgegenüber als uneinge­

schränkt zu erwei sen . Die vorhandene Funktionsanalogie kann 

daher keine Identität bedeuten , die summarisch auf eine 

Identität in der Substanz schließen lassen würde , es  han­

delt sich vielmehr um die Ubertragung von einem auf den 

anderen Wirkungsbereich , wobei Grundzüge einer Autoritäts­

struktur erhalten bleiben , deren Bedeutung , das heißt Ein­

ordnung in den Sinnzusammenhang , sich aber wandelt . 

Romane Guardini sieht in der Ubertragung schi cksalhaf­

ter Funktionen auf Gott einen Wandel vom Schicksal zur Vor­

sehung2 5 . Damit trifft er einen auch für den Heliand wich­

tigen Aspekt , die Wandlung des unpersönlichen Schicksals­

verhältnisses in ein persönliches . Das bedeutet auch einen 

substantiellen Wandel :  Das neue Verhältnis wird von der 

Liebe beherrscht , Chri stus wei ß  sich mit dem Vater ' zu 

innerst verbunden ' ( S .  2 4 5 ) , das heißt zwischen beiden 

Partnern besteht ein innerer Kontakt , der beim reinen 

Schicksalsverhältnis fehlt . 

Für uns stellt sich konkret die Frage , ob das Autori­

tätsverhältnis , das sich in der Schi cksalsbezeichnung in 

der Passion ausdrückt , durch die Personalisierung der Be­

ziehung umgewande lt i s t .  Christi Verhältnis zur u urd ist 

tatsächlich im Gegensatz zu den Menschen durch sein Be­

wußtsein geprägt . Das ist j edoch nur eine Seite des perso­

nalisierten Verhältnisse s .  Auf der anderen Seite bleibt 

25 R . GUARDINI , Freiheit - Gnade - Schicksal , S . 264.  
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die Totalität und Unwandelbarkeit des Autoritätsan spruches .  

Das direkteste Zeugnis für diesen absoluten Anspruch ist 

die Erklärung, die s i ch unmittelbar an das Auftreten der 

u urd in der Gethsemane-Szene ans chließt : 

Thi u  u urd i s  a t  h an d un , 
tha t i t  s$ gi gangen s ca l ,  s e  i t  god fa der 
gi marcode mah t i g .  ( V .  4 7 7 8b-8oa) 

In der futurischen Konstruktion steckt die Gewißheit , daß 

der Tod unabwendbar i st . Die Benennung Gottes als god fa ­
der wei st zwar auf das persönliche Vater-Sohn-Verhältnis . 

V .  4 7 8oa setzt den Akzent innerhalb dieses Verhältnisse s  

aber deutlich auf die Macht des Vaters über den Sohn . Hin­

ter dieser Akzentuierung tritt der Aspekt der Liebe voll­

kommen zurück . 

Wir können anhand der Verwendung von Schicksalsbezeich­

nungen für die Tätigkeit Gottes nicht das Gottesbi ld des 

Dichters vol lständig rekonstruieren . Da diese Verwendung 

auf Situationen festgelegt ist , die vorwiegend durch ein 

Autoritätsverhältnis bestimmt sind , erfassen wir damit 

auch nur eine Seite des Gottesb i ldes , die allerdings - wie 

die Akzentuierung gerade in der Gethsemane-Szene zeigt -

für den Dichter eine wesentliche Rol le spielt und im Got­

tesverständnis der Karolingerzeit ihre Parallele hat . 

Betrachtet man die Gedichte karolingi s cher Autoren , die 

zum Tei l in die Form des Gebets gekleidet sind und wohl 

ein direkteres Zeugni s des Gottesbi ldes darste l len als theo­

retische S chriften , so fällt oft ein merkwürdiger Zwiespalt 

auf , der zwischen dem Bi ld eines unnahbaren , nur befehlen­

den Gottes und dem die Welt mit seiner Liebe erlösenden 

herrs cht2 6 . Wissenschaftlich-theologis ch herrschen im Got­

tesbild der Karolingerzeit die Begri ffe Einfacheit und Un­

veränderlichkeit vor2 7 • Daß die darin enthaltene Gefahr , 

nämli ch ' Starrheit und Leblosigkei t '  im ' religiösen Glau-

26 So z . B .  Hrabans Gedichte Oratio Mauri ad Deum ( MGH Poetae , Bd. 2 ,  
Nr . 9 , S . l7lf . )  und De Fide Catholica Rythmo Carmen Compositum 
(Nr . 39,  S . l97-2o4) . 

27 Siehe W . SCHULZ , Der Einfluß Augustins , S . 9-2o u. S . 83 .  
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2 8  bensvollzug ' nicht wirkungslos geblieben ist , zeigt das 

Gottesbild des Mönchs Gottschalk . Die Betonung von omn i ­
p o t en ti a  und i mm u t abi l i t a s  führen bei ihm zu einem ' schrof­

fen Determinismus • 2 9 , der sich wiederum dahin auswirkt , daß 

der Mensch s i ch nur in Furcht , von seiner s chweren Sünden­

last niedergedrückt , Gott nähern kann : 

T u  m e t uen d us 
rexque tremen dus , 
t ut o r  haben d us 
e t  r e veren dus 
d uxq ue s equendus 30 a tque  p e t en d u s ,  

S o  extrem sieht der Heliand-Dichter Gott nicht . Die u urd 
in Chri sti Passion ist nur eine Seite seines Wirkens . Was 

diesen Tei l  des Gottesbi ldes im Heliand aber mit Gottschalk 

verbindet ,  ist die Einseitigkeit , mit der das persönliche 

Verhältnis zu Gott akzentuiert ist . In beiden Fällen steht 

die Abhängigkeit im Vordergrund , hier allerdings nicht so 

ays schließlich in Furcht gekleidet , aber als ebenso ein­

seitiges , starres Autoritäts-Verhältni s . 

Man hat Gottschalks Prädestinations lehre häufig in Ver­

bindung mit germanischem Schicks alsdenken gebrach t .  Ange­

sichts der frühmittelalterlichen augustini schen Tradition 

besteht dazu ebensowenig eine Notwendigkeit wie beim He­

liand , das Gottesbild aus dem Nachwirken eines Schicksals­

glaubens zu erklären . Hier hat nicht das Schicksalsdenken 

das Gottesbi ld geprägt , vielmehr dient die Schicksalsbe­

zeichnung daz u ,  einen vorhandenen Zug im Gottesbild zu ver­

anschaulichen . Guggi sberg sieht einen Gegensatz zwi schen 

dem neuplatonischen Gott als dem ' schweigsamen Urgrund al­

ler Dinge ' und auf der anderen Seite dem ' erhabenen und 

allgewaltigen Herrn des unentrinnbaren Schicksals , der 

das Geschick Aller beschließt und verwirkl i cht ' ,  das hei ßt 

28 M . SCHMAUS , Der Glaube der Kirche , Bd. l ,  8 . 292 . 

29 R . SEEBERG , Lehrbuch der Dogmengeschichte , Bd. 3 ,  S . 67 .  

3o MGH Poetae , Bd. 3 , 2 ,  Nr . l ,  Str. 7 ,  8 . 725 . Z u  der Einseitigkeit von 
Gottschalks Gottesbild siehe auch Maria Christine MITTERAUER , 
Gottschalk der Sachse und seine Gegner im Prädestinations­
streit ,  Phi l . Di ss .  [ Masch. ] Wien 1956 , S . lo-14 . 
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dem Gottesbild der Germanen3 1 • Beide Charakteristiken 

sind dagegen weder in der Literatur der Karolinger- Zeit 

als Typen unterscheidbar noch eindeutig auf verschiedene 

kulturgeschichtliche Ursprünge zurückzuführen . Wir müs sen 

darauf verzichten , den Gott der u urd als Auswirkung spe­

zifisch germanischer Frömmigkeit aufzufassen . 

Guggi sbergs Ansi cht beruht darauf , daß er zwi schen ger­

manischem Schicksal und der germanisch-chri stlichen Gottes­

vorstellung nicht nur die Funktions analogie , sondern auch 

eine Kongruenz von beiden Wirkungsbereichen s ieht . Dadurch 

wird auch eine zumindest tei lweise Identität beider reli­

giöser Substanzen angenommen . Gerade das ist aber im He­

liand beim Ubergang der Schi cksalsbezeichnungen auf die 

Tätigkeit Gottes nicht der Fal l .  Die Tätigkeitsfelder dek­

ken s i ch zwar zum Tei l ,  so etwa in den Anfangsfitten des 

Werks . Die Wirksamkeit des Schicksals ist aber auf einen 

bestimmten Bereich begrenzt .  In diesem Bereich kann auch 

die göttli che Macht wirken , sie kann daher Attribute 

schicksalhafter Tätigkeit annehmen . Sie ist aber nicht auf 

dieses Gebiet beschränkt . Ein wesentliches Attribut göttli­

cher Macht liegt auch im Heliand gerade in der Unbegrenzt­

heit ,  mit der sie wirkt . Damit ist auch ein wesentlicher 

substantieller Unterschied angesprochen . Dem S chicksal al­

lein fehlen nicht. nur die wesentlichen Merkmale des Gött­

lichen , sondern die Merkmale einer sakralen Macht über­

haupt , da auf der religionsgeschichtlichen Stufe des He­

liand die Definition des Göttlichen s chon identi s c� i st 

mit der des Sakralen . 

Wenn nun Gottes Tätigkeit viel weiter gefaßt i s t  als die 

des Schicksals , dann erfaßt die Be zeichnung dieser Tätig­

keit mit einem Schicksalswort auch nur einen bestimmten 

Tei lbereich . Daher sind Schicksalsbezeichnungen auf die 

Tätigkeit Gottes nur begrenz t anwendbar . Innerhalb dieser 

Grenzen werden dann deutliche Analogien zwischen Schicksal 

und Gott sichtbar . Die wichtigste davon ist die Autorität s ­

struktur . D a s  Schicksal kann also nur dort für d i e  Tätig-

31 K. GUGGISBERG, Germ . Christentum im Frühmittelalter, S . lB .  
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keit Gottes stehen , wo die Absolutheit seiner Macht be­

sonders im Vordergrund steht . Dazu kommt die konkrete Be­

ziehung auf ein Einzelereign i s , vorwiegend im menschlichen 

Lebenslauf (Tod Christi ) oder doch zumindest auf einen ge­

nau festgelegten Gang von Ereignissen (Kindheitsgeschich­

te Christi ) . Innerhalb dieser offenbar feststehenden Ana­

logien können dann noch andere Analogien zum Wirken des 

Schicksals auftreten , die der Situationsstruktur des be­

treffenden Erzählabschnitts besonders gerecht werden und 

die s i ch der Dichter zur Ausgestaltung des Stoffes nütz­

lich machen kann . Dazu gehört die starke Betonung des Zeit­

faktors in der Passion Christi . 

Auch innerhalb eines Erzählabschnitts ist aber die Ver­

wendung von Schicksalsbezei chnungen an bestimmte Aspekte 

gebunden , die zum Tei l nur für eine kurze Textstrecke im 

Vordergrund stehen . So taucht die u ur d  in der Passion nur 

dort auf , wo vom Zeitpunkt des Todes Christi die Rede ist , 

und auch dort nur dann , wenn dieses Ereignis aufqrund der 

Autorität Gottes nicht - auch nicht andeutungswei se - in 

Zweifel gezogen wird . Im ersten Gebet von Gethsemane 

V. 4 7 6ob-68b ist gegenüber dem Evangelium die Autori­

tätsstruktur verstärkt . Immerhin ist aber von dem, was in 

V. 4 7 7 8b- 8oa als unabänderliche u urd bezeichnet i st ,  nur 

in konditionaler syntaktis cher Konstruktion die Rede . Das 

unterscheidet diesen Textabschnitt von eben jenem anderen 

Satz , in dem Christus von der u urd spricht.  Dort ist dann 

j eder auch nur angedeutete Zweifel verschwunden . 

Wenn so die Möglichkeiten , vom Schicksal zu sprechen , 

auch von vornherein stark begrenzt sind , so hat sie der 

Di chter sicher trotzdem nicht alle ausgenützt32 . Das ist 

nicht erstaunlich , wenn man davon ausgeht , daß die Verwen­

dung nicht an einen bestimmten sakralen Zusammenhang ge­

bunden war , sondern ein frei verwendbares künstlerisches 

Mittel unter anderen war , das dort eingesetzt werden konn­

te , wo es eine Situation verdeutlichte . Wenn Rathofer 

32 Siehe dazu J . RATHOFER , Der Heliand, S . l45 f .  
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Schicksalsbezeichnungen auch an Stellen vermißt , wo Ver-

ben oder Adj ektiva gebraucht s ind , die nach Mittner ' schick­

salsbetont ' s ind3 3 , so sagt das allerdings ni chts , da Mitt­

ner diese Wörter zu einseitig auf die s chicksalsbetonte Be­

deutung fixiert hat . Damit i st nun aber auch wiederum ni cht 

gesagt , daß es  keinerlei an die Verwendung von Schi cksals­

bezeichnungen gebundene formelhafte Ausdrücke gibt . Es ist 

richti g ,  daß V. 4 2 6 1  auch das Nahen der Gnade mit n ah i an 
bezeichnet ist3 4 • E s  heißt dort aber : h e�enrlki endi 
n a aa godes u u a s gin ah i d , während die u ux d  in ähnlichem 

Zus ammenhang immer bevorsteht . Sprachl i ch i st allgemein 

die Verwendung der Schicksalsbezeichnungen noch stärker 

festgelegt als thematisch. Man kann darin einerseits wie­

der die Bindung an bestimmte Verwendungsmöglichkeiten se­

hen . Andererseits ist der Kausalzus ammenhang sicher auch 

umkehrbar : Die Verwendung eines Schicksalsworts zieht zum 

Tei l  die Verwendung der einkleidenden Formel nach sich.  

3 3  J . RATHOFER ,  Der Heliand , S . l4 5 .  

34 J. RATHOFER , Der Heliand, S . l46 . 
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H JUDAS UND JERUSALEM 

DIE ETHISCHE RELEVANZ DES SCHICKSALS 

In der bisherigen Untersuchung sind zwei Schi cksals­

belege nicht systemati s ch , sondern nur sporadisch erfaßt , 

wei l  sie sich sowohl in ihrer sprachlichen Gestalt als 

auch in ihrem Sinnzusammenhang deutlich von den anderen 

unterscheiden , nach denselben Kriterien aber unterein­

ander Zusammenhänge aufwei sen , die es rechtfertigen , sie 

gesondert und als Einheit zu betrachten . 

Beide Textstellen s ind wörtliche Rede Chri sti und zei­

gen insofern allerdings einen Zusammenhang mit der uurd 
in der Passion .  Dieser Zusammenhang ist zunächst äußer­

lich , bringt aber auch eine Ähnlichkeit der Bewußtseins­

ebenen mit sich.  Der erste Beleg steht in der 4 5 .  Fitte , 

im Zusammenhang mit dem Einzug in Jerusalem. Christus 

bricht beim Anblick der Stadt und des Tempels in Tränen 

aus ( Tat . 1 1 6 , 6 ;  L .  1 9 , 4 1 - 4 4 ) . 

' u u� uuara thi , Hierus a l em ' ,  quaa h e ,  thes t h  u t e  
u u �r un n i  u u�s t 

t h e  thi n oh gi u ue raen s cu l un , 
behabd h eries  craft u 

th e a  u uraegi skefti , 
h u.3 t h u  noh u u i rai s  
endi t h i  b i s i t ti a d  
f1 und mi d fol c un . 

s l 1 amtJde man , 
( V .  3 6 9 1 a- 9 5a) 

Weiter schi ldert Christus dann breit und eindrucks­

voll die Zerstörung Jerusalems . Der hi storische Ausblick 

auf die Zukunft des j üdis chen Volkes ( L .  1 9 , 4 4 :  a d  t e rram 
pros tern e n t  te et fi l i os q ui in te  s un t )  wird als Fried­

losigkeit (V . 3 6 9 5b-9 6 a )  dabei nur angedeutet .  

Die zweite Textste lle steht in der Abendrnahlsschilderung, 

in derselben Fitte , in der am Ende Christus noch einmal 

seinen Tod im Nahen der u urd ankündigt . In beiden Fällen 

ist der thematische Zusammenhang der bevorstehende Verrat 

des Judas , der den größeren Tei l dieser Fitte beherrscht . 
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In V .  46 1 9b ist allerdings nur eine indirekte Beziehung 

zwis chen der u urd und Judas hergeste l lt . Sie ist zwar auch 

eine Folge des Verrats , steht aber vorwiegend unter hei ls­

geschichtlichem Aspekt.  Judas handelt blind , ohne diese 

Bedeutung seiner Tat zu erkennen . V .  4 5 8 1  wird das Pas­

sionsgeschehen im voraus auf das Geschick des Judas z u­

rückbezogen und vorausgesagt , daß er s i ch der Bedeutung 

der Ereignisse und seiner Rolle , mithin seiner Beziehung 

zur u urd beziehungsweise den u urai ,  bewußt werden wird : 

Tha t  imu  thoh t e  b a rme s ca l ,  
u ueraan t e  u ui t i e :  b e  tha t  h e  t h e a  u urai fars ih i t  
endi h e  thes a rb e di es endi s ca u u o t ,  
than u u � t  h e  t h a t  t e  u u� ran , th a t  i m u  u u�ri 

u u $ ai era t h i n g ,  
b e t era miki l u ,  th a t  h e  i o  gi boran n i  u urt'fi 
l ibbi endi t e  thesumu  l i oh te ,  than h e  t h a t  l 8n n i m i d ,  
u�i l  arDedi i n u u i dr�do . ( V .  4 5 80b- 86b)  

Vorn bewußten Erkennen i st dagegen im Evangelium an die­

ser Stelle ni cht die Rede . Die biblische Grundlage ist 

Mt. 2 6 , 2 4 :  bon um era t ei , si  n a t us non fui s s e t  h o mo i l l e  
( Tat . 1 5 8 , 6 ) . 

V .  45 8 1 b  ist der einzige Beleg für u urd , der im P lural 

steht 1 • Schon das hebt ihn stark gegen die anderen ab . 

Angesichts der· strengen syntaktischen Bindung , in der das 

Wort sonst auftritt , ist dieser P lural eine Verflachunq 

der formelhaften Verwendung . Dazu gehört auch der Kasus . 

Während das Wort sonst immer im Nominativ auftritt , steht 

es hier im Akkusativ . Aus dem handelnden Sub j ek t ,  das 

sich zum großen Tei l in der Tätigkeit selbst charakteri­

siert , ist hier ein undi fferenziertes Kollektiv geworden , 

das als Begriff im Raum s teht , aber nicht durch eine Tä­

tigkeit oder als Faktor in einem Machtverhältnis mit ei­

ner real vorstellbaren Situation im Zusammenhang s teht . 

E s  ist symptomatisch ,  daß gerade diese Stelle von allen 

u urd - Belegen arn schwierigsten zu interpretieren ist . Den 

u urai fehlt das Tätigkeitsrnerkrnal , das sonst die u urd in 

ihrer formelhaften Verwendung charakterisiert . Das Wort 

In C steht uurth allerdings auch hier im Singular . Selbst hier 
fällt der Beleg aber durch den Akkusativ aus dem Rahmen . 
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hat einen Abstrahierungsprozeß durchgemacht und ist als 

Begriff p lötzlich farblos und offen für mehrere Deutungs­

möglichkeiten . All das weist darauf hin , daß wir es  hier 

auch sprachges chichtlich mit einer Weiterbi ldung zu tun 

haben. 

Die semantische Betrachtung. ist auch hier wieder von 

der grammatischen nicht zu trennen . Daß das Wort an dieser 

Ste l le nicht in der sonst festen verbalen Verbindung und 

syntaktis chen Konstruktion steht , verwi scht auch die se­

mantische Affinität zu anderen Substantiven , die in den­

selben Formeln als Subj ekt auftreten . Die Nähe zu den Be­

zeichnungen für Tod , Krankheit und physische Qual wäre 

nur noch durch einen Analogieschluß zu den übrigen u urd­
Belegen zu begründen . Diese Analogie reicht nicht aus , die 

Mögli chkeit einer Weiterentwicklung aus zuschließen . 

Die Verwendung von u u raegi skefti V .  3 6 9 2  fällt im Ge­

gensatz zu u urai V. 4 5 8 1  sprachlich nicht aus dem Rah-

men ,  weil das Kompositum in dieser Form nur hier vorkommt2 , 

die Verwendung von u urdi gi s cap u  aber auch sonst keine 

deutliche Regelmäßigkeit erkennen läßt b zw .  in der Ver­

wendung des Einheitskasus Nominativ/Akkusativ P lural , der 

eine Differenzierung aus s chließt , die Entwicklung s chon 

vorweggenommen und abges chlossen hat , die bei u urd offen­

bar gerade erst beginnt . Dagegen sind Analogien zur Ver­

wendung von u urai in V. 4 5 8 1  vorhanden , einmal die syn­

taktis che , da an beiden Stellen die Schi cksalsbe zeichnung 

im Akkusativ P lural steht . Weit wichtiger ist aber die 

s inngemäße Verwandts chaft , die s i ch zunächst darin äußert , 

daß beide unter einem transitiven Verb stehen , das in den 

Bereich des Erkennens gehört . Damit ist wieder das Schick­

salsbewußtsein angesprochen , allerdings direkter als in 

der Passion ,  da es  sich unmittelbar verbal ausdrückt , 

als Wis sen ( th u  u u�s t ,  V .  3 6 9 1 b )  beziehungsweise Sehen 

(he fa rsih i t ,  V. 4 5 8 1 b) Ein aktives Schi cksalsverhält­

nis ist also unmittelbar sprachlich ausgedrück t .  Das i st 

2 c hat allerdings auch hier uuragiscapu. 

172 



neben dem Heraustreten von u urd aus der formelhaften Bin­

dung der zunächst auffälligste Unterschied zu allen ande­

ren Schi cks al sbelegen . Allerdings ist auch die Verbindung 

mit den Verben des Erkennens ein nur rel atives Merkmal 

deswegen , wei l im einen Fall die Betroffene , nämli ch die 

Stadt Jerus alem , ihr Schicksal eben nicht kennt , im an­

deren Judas die u u rdi erst später sehen wird . Entschei­

dend ist jedoch, daß diese Möglichkeit der Schicksalser­

kenntnis überhaupt eingeräumt wird , mag sie auch für den 

j ewei l s  gegenwärtigen Zeitpunkt fiktiv sein. 

Uber die sprachliche Form hinaus ist das Schicksals­

bewußtsein in beiden Belegen in j eder Hinsicht ausgepräg­

ter als sons t.  Christus überblickt hier wie dort die kom­

menden Ereignisse und spricht darauf bezogene Erwartungen 

aus . Die unmittelbar wirksame , fast physisch spürbare 

Nähe des Schicksals ist j edoch abgeflacht zu einem für den 

geschi lderten Zeitpunkt rein kontemplativen Verhältni s .  

Von hier aus besteht ein Zusammenhang zum Fehlen der 

schicksalhaften Tätigkeit .  Das spannungsreiche Verhältnis 

zwis chen Betroffenen und S chick s al , das Macht und Zeit­

abhängigkeit in s i ch schloß , ist in den Berei ch der Pro­

phetie transponiert . Das ursprünglich unmittelbar stark 

machtrelevante Schicksal wird in die Ferne gerückt und 

verliert dabei seinen Subj ektcharakte r .  Es wird z um Ob­

j ekt , von der handelnden Macht zum Gegenstand der Be­

trachtung . 

Daß das S chicksal wie hier in eine Prophetie eingeklei­

det wurde , ist hier wie in der Passion nur aufgrund der 

göttlichen Präszienz möglich , also auch nur dem Gottmen­

schen Christus , nicht den Menschen selbst . Das zunächst 

nur auf Christus zugeschnittene Schicksalsverständnis 

wirkt j edoch auch auf das der Menschen zurück , auch für 

sie taucht erstmals die Möglichkeit der Schicksalserkennt­

nis auf . Allerdings sind die Erkenntnisakte zeitlich ver­

setzt und insofern auch als Erkenntnisstufen unterschie­

den . Was Chri stus j etzt s chon weiß und begreift , ist den 

Menschen noch verborgen . Wesentlich ist j edoch , daß über-
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haupt vom Erkennen der Menschen die Rede i s t , vom Wis sen 

und Sehen . Man kann s chließen , daß darin auch ein gewis ser 

zukünftiger Grad des Verstehens enthalten i s t ,  denn die 

Prophetie zielt auf die spätere Wirkung der kommenden Er­

eigni s se ab , die wiederum darauf beruht , daß die Betrof­

fenen ihre Tragweite erkennen . 

Der unmittelbare Sinn des Textes und damit auch der in 

der S chicksalsbe z ei chnung enthaltene Bezug unterliegt 

im ersten der beiden Belege kaum irgendeinem Zwei fel . Mit 

den u urae gi skefti  sind die nachher beschriebenen Ereig­

nisse im Zusammenhang mit der Zerstörung der Stadt ge­

meint .  Der Text läßt nur diese Interpretation z u ,  wenn 

auch u urae gi skefti keine Entsprechung an der betreffenden 

Stel le im Evangelium hat , der Dichter vielmehr stark von 

der Vorlage abwei cht . Das q u a e  ad pa cem t i b i  s un t  ( Tat . 

1 1 6 , 6 ;  L .  1 9 , 4 2 )  bezieht s i ch dort auf derzeitige Ver­

säumnisse , ni cht auf z ukünftige Ereignis se .  

Hier hat die Diates saron-Forschung nun allerdings ei­

nen wichtigen Hinweis gebracht . G . Quispel hat in einem 

Kommentar des Z acharias Chrysopolitanus eine Les art gefun­

den , die auffällig zum Heliand paßt3 Zacharias bezieht 

wie der Heliand-Dichter q u a e  • . •  tibi  s un t  auf die zu­

künftigen Ereignis se und s chreibt : fl eres,  si cogn o vi s s e s  
h a e c  s up erven t ura mal a 4 D i e  merkwürdige Verknüpfung von 

si cogn o vi s s es mit qui a veni en t �  auf der diese Formulierung 

beruh t ,  ist ohne entsprechende Anregung aus einer Vorlage 

kaum denkbar . Entsprechend den s uperve n t ura bei Z acharias 

bezeichnet der Heliand-Dichter die in der Z ukunft über Je­

rusalem hereinbrechenden Ereigni sse mit u uraegi skefti . 

3 G. QUISPEL, Der Heliand und das Themasevangelium (Vigiliae Christi­
anae 1 6 ,  1 962 , S . 1 2 1 - 1 5 3 )  S . 1 2 3 .  Leider hat diese Arbeit - vom 
germanistischen Standpunkt aus - ihre Mängel .  Der Verfasser hält 
sich offenbar mehr an Stapels Übersetzung als an den Text des 
Heliand. Von dessen Variationstechnik scheint er gar keine Vor­
stellung zu haben . 

4 Zacharias Chrysopolitani in unum ex quatuor (PL , Bd. 1 86 , Sp . 1 1 -620) 
Sp . 365 B/C . 

5 L . l 9 ,  42 u . 4 3 ,  wobei quia als ' daß ' verstanden ist,  nicht als ' denn ' . 
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Fraglich b leibt , ob die Vorlage darüber hinaus s chon ei­

ne Les art enthiel t ,  auf die die Kennzeichnung als mal a  
bei Z acharias zurückgeht . War dies der Fal l ,  so konnte 

der Heliand-Dichter darin eine Bezeichnung für das subj ek­

tiv Widrige sehen , was der sonst an einigen Stellen vorge­

nommenen beziehungsweise auch nur mitschwingenden nega­

tiven Wertung des Schicksals entsprich t .  Möglich ist , daß 

dadurch auch s chon eine obj ektiv-ethi s che Interpretation 

der kommenden Ereignis se als  Strafe Gottes begünstigt wur­

de . Ganz auszus chließen ist dieser ethi sche Bezug aus dem 

Textzusammenhang ohnehin nicht . 

Viel problematischer als  V .  3 6 9 2  ist die Interpreta­

tion der u urdi V. 4 5 8 1 . In der Diskussion darum werden 

die Auswirkungen von Heuslers The se von der starken Ab­

hängigkeit des Heliand von der engli schen Geistli chenepik 

sichtbar . Man hat als Parallele vor allem die Bedeutung 

des ags . P lurals wyrda/wyrde herangezogen , konnte s i ch 

aber auch dabei nicht auf verläßliche Verhältnis se stützen. 

Gehl nimmt eine Bedeutung ' Parcae ' als Grundlage und kommt 

so zu dem Schluß , daß - ausgerechnet an dieser Ste l le -

' am  ersten an Personifikationen zu denken ' sei6 , wofür 

nun allerdings der Kontext gar keinen Anhaltspunkt gib t .  

Bei dieser Personi fikation bleiben dann aber auch Mittner7 

8 und im Gefolge sogar Rathafer , der die Unsicherhei t  be-

seitigen möchte , indem er die Stelle als Zeugnis für eine 

' Dämonisierung der Wurd ' betrachtet .  

Der tatsächlichen Bedeutung kommt wohl G . W. Webe r  rela­

tiv gesehen am nächsten , indem er - ausgehend von der Deu­

tung des ags . P lurals als ' e ven t s • 9 
- eine vollkommen neu­

trale Bedeutung ' Geschehnis se '  annimmt 1 0  und damit das 

6 W . GEHL, Der germanische Schicksalsglaube , S . 30 .  

7 L. MITTNER, Wurd, S . 98, Anm. 199.  

8 J. RATHOFER, Der Heliand, S . 143f.  

9 Siehe B . J . TIMMER , Wyrd in Anglo-Saxon Prose and Poetry , s . 226 
zu Beowulf V. 3030. 

10 G . W . WEBER, Wyrd, S . 1 4 3 .  Ähnlich wie Weber war auch schon Ernst 
A . KOCK, Jubilee Jaunts and Jottings (Festskrift utgiven af Lunds 
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Zeugnis des Heliand als eine Bestätigung dafür wertet , daß 

diese neutrale Bedeutung auch historis ch die ursprüngliche 

ist . 

Der Ansatz ' Geschehnisse ' ist dann richti g ,  wenn man 

davon ausgeht , daß auch im Heliand für u urd nie eindeutig 

zwischen der Bezeichnung des konkreten Geschehens und der 

Bezeichnung eines kausalen Machtzusammenhangs zu unter­

scheiden i s t .  Es ist aber zu stark vereinfacht , wenn We­

ber einfach eine neutrale Bezeichnung annimmt , ohne dabei 

die schicksalhaften Assoziationen zu berücksichtigen, die 

das Wort sonst im Werk hat . Wir müs sen dieser Ansicht ge­

genüber davon ausgehen , daß hier nicht die ursprüngli che 

Verwendung vor liegt , sondern eine Weiterentwicklung , daß 

der ursprünglich feste Gebrauch verwi scht ist
1 1  

Auch in Christi Passion hatte u urd insofern schon eine 

Weiterentwi cklung durchgemacht , als das Wort dort nicht 

mehr eine naturhafte Abhängigkeit in sich schließt . Hier 

ist aber die Abschwächung ursprünglicher Assoziationen da­

durch weitergeführt , daß sich u urd nicht mehr als Singu­

lar auf ein einzelnes ,  hervorgehobenes Ereignis bezieht , 

sondern als der Plural u u r ai auf ein Kollektiv von Ereig­

nis sen im Zusammenhang mit der Passion . Das schließt auch 

den Tod Christi noch mit ein , daneben aber auch andere Er­

eignisse , die damit im Zusammenhang stehen . Von ihnen ist 

durch den Kontext das Ges chehen um Judas hervorgehoben . In­

dern die Ges chehnisse wieder auf ihn zurückwirken , ist 

hauptsächlich e i n ursprünglicher schicksalhafter Bezug 

erhalten , der auf den Lebenslauf eines einzelnen Menschen . 

Daneben wirkt die ursprüngliche einseitige Autoritäts struk­

tur nach , das begrenzte Schicksalsbewußtsein der Menschen . 

Judas hat die Ereignisse zwar mit beeinflußt , aber unwis­

send . Er sieht zunächst die hei lsgeschichtlichen Dimensi­

onen ebenso wenig , wie er sich der realen Konsequenzen sei-

Universitet , I . Avdelningen II (Lunds Universitets Arsskri ft , 
I . Avd. , 1 4 )  Lund, Leipzig 1 91 8 ,  Nr . 26 )  S . 49f. , aufgrund des 
Gebrauchs von ags. wyrd dazu veranlaßt worden , Heliand V . 4581b 
zu übersetzen mit ' wenn er sieht, was daraus wird ' . 

1 1  Dazu unten S . 2o6f.  
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ner Tat bewußt ist . Die · Ereignisse - von Gott nach des -

sen eigenem Willen gelenkt - brechen über den unwis sen-

den Judas herein und wirken zer störerisch auf sein eigenes 

Leben zurück . Die u urai sind als sol che konkrete Ereign i s­

se eindeutig auf das Ges chehen um den Tod Christi zu bezie­

hen , haben aber einen doppelten s chicksalhaften Bezug , e in­

mal auf den Lebenslauf Chri sti , zum andern aber und an die­

ser Stelle besonders hervorgehoben , auf den des Judas . 

Die Abschwächung ursprünglich fester Assoziationen 

macht den sprachlichen Ausdruck aber andererseits frei , 

neue Assoziationen aufzunehmen . Neu ist hier der ethi­

sche Aspekt , der dem Schicksal anhaftet . Der Text be­

schreibt eine kausale Kette : Judas erkennt die u urai (V . 

4 5 8 1 b-82b) ; dadurch wird er sich auch seiner ausweglosen 

Lage bewußt , das hei ß t ,  er erkenn t ,  daß es für ihn besser 

gewesen wäre , nie geboren worden zu sein (V.  4 5 83 a - 8 5 a ;  

Tat . 1 58 , 6 ;  Mt . 2 6 , 2 4 ) . D a s  ist nichts anderes als eine 

Beschreibung des tiefsten Schuldbewußtseins , das aus dem 

erwachten Schicksalsbewußtsein resultiert . Folgerichtig 

kommt dann die Strafe über ihn : 

ubi l  arb e di 
than h e  t h a t  l on n i m i d ,  1 2  i n u ui drJdo . (V.  45 85b- 86b)  

Der Gebrauch des Wortes u urai i st also ganz dem ethi­

schen Aspekt der Textstelle angepaßt . Diese Anpassung ist 

das Motiv für die Weiterentwi cklung des Schick s alsbegriffs . 

Schon der themati s ch bedingte doppelte Bezug auf den Tod 

Christi und auf die Person des Judas legt ein ethi sches 

Verständnis nahe , denn der Tod Christi ist gleichzeitig 

die Schuld des Judas . Diese Bedeutungsnuance von u urd ist 

allerdings nur als kontextual bedingte Assoziation erkenn­

bar . Für eine Identifikation des Worts mit dem abstrak­

ten S chuldbegriff i st die konkrete Beziehung auf die Er­

eignis se noch zu stark . Der Schuldaspekt in u urai wird 

nur aus der kausalen Assoziation mit he t h a t  l on n im i d  
V.  45 85b deutlich. 

1 2  Siehe auch die Verwendung von lon V . 542 5 ,  bezogen auf Pilatus . 
Dazu auch G . W . WEBER, Wyrd, S . SS ,  Anm . l .  
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Direkter ist der ethi sche Bezug V .  3 6 9 2  in u urae gi skef t i . 
Auch diese Bezeichnung steht immer noch primär für die 

hachher aufgeführten Ereigni sse . Der Kausalzusammenhang 

in V. 3 703a- 05b macht diese Ereigni sse j edoch gleichzei­

tig der Funktion nach zur Strafe Gottes . Dort wird die 

Zerstörung Jerusalems begründet :  

h uand s i e  n i  an tkenn i a d ,  t h a t  i m  kumana s i n d  
i ro t 1 d i  t o u u a rdes , a c  s i e  habbi a d  i m  t u1 fl i en h ugi , 
ni u ui t un th a t  i ro u u 1 s a d  u ua l dandes cra f t . 

(V . 3 703a-05b) 

Eine Schuld der Juden zu sehen und daher die Zerstörung 

der Stadt als Strafe Gottes auszulegen , i st bibli sch be­

gründet (Tat . 1 1 6 , 6 ;  L .  1 9 , 4 4 ) , wobei allerdings der Z u­

sat z ,  den Bewohnern Jerusalems fehle es an der Erkenntnis 

der Macht Gottes , wiederum bezeichnend ist .  Eine Anre­

gung mag der Dichter aus Bedas Kommentar zu L .  1 9 , 4 4 er­

halten haben . Beda spricht dort direkt von der Strafe 

Gottes , die aus dieser Schuld begründet i st : 

Cui , ex qua  culpa e ve rs i oni s s u �  poena fueri t 
i � l � t a ,  

_
s u�j un gi t �5 ' Eo quod  n on co gn o veri s t emp us 

v� s � t a t� on � s  t u� . 
Die u urae gi skefti des He liand haben gegenüber den u urai 

eine weitere s chick salhafte Assoziation aufgegeben : Sie 

beziehen sich ni cht auf den Lebens lauf eines einze lnen 

Menschen , sondern auf die Geschi chte einer ganzen Stadt . 

Allerdings i s t  diese Stadt so sehr als Einhei t  gefaß t ,  daß 

sie als Person mit th u angesprochen werden kann . Die Ent­

fernung zum Einzelschicksal i s t  also gering . Stärker als in 

V.  4 5 8 1  i s t  dagegen der Bezug auf ein einzelnes bedeutendes 

Ereignis ,  die Zerstörung Jerusalems . 

Die beiden Textzeugnis se haben eine komplementäre ethi­

sche Relevanz . Das Schicksal spielt einmal die Rol le der 

menschlichen Schuld , dann die der Strafe Gottes . Das i s t  

gegenüber den anderen Schicksalbelegen neu . Bi sher konn­

ten wir nur bei drei Belegen ( V .  1 2 7 /2 8 ,  5 4 7  und 7 7 8 )  über­

haupt eine ethi sche Relevanz feststellen . Der Unterschied 

ist aber wieder bezeichnend . Wo wie dort das Schicksal für 

eine Forderung Gottes steht , ist die Autoritätsbe-

13 Beda , In Lucae Evangelium Expositio (PL, Bd.92 )  Sp . 5 71A/B .  
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ziehung zwi schen Gott und den Menschen noch unversehrt . 

Das bedeutet , daß s i ch nur göttlicher Anspruch und mensch­

licher Gehorsam gegenüberstehen . Eine andere Möglichkei t  

taucht gar nicht auf . Die Menschen können aufgrund ihrer 

Stel lung als Autoritätsabhängige gar nicht anders , als 

gehorsam zu sein . Die ethi sche Beziehung zwi schen Gott 

und den Menschen ist nichts anderes als eine Machtbezie­

hung. Die Autorität Gottes ist sowohl in bez ug auf sei­

ne Macht als auch ethis ch absolut . 

Die Begriffe S chuld und Strafe s tehen dagegen auf einer 

ganz anderen Ebene . Sie setzen eine Eigenverantwortlich­

keit des Menschen voraus , sind konkret auf den Fall bezo­

gen , daß s i ch die Menschen in dieser Eigenverantwortlich­

keit aus der einsträngigen Beziehung zwischen Befehl 

und Gehorsam gelöst haben . Die S chicksalsbezeichnungen 

sind hier also schon auf ganz andere Voraussetzungen be­

zogen . Dem korrespondiert dann die Tatsache , daß den Men­

schen auch eine S chicksalserkenntni s  eingeräumt wird , daß 

die e this che Eigenständigkeit , die Grundlage der s chick­

salhaften Situation ist ,  als gei stige Eigenständigkei t  

also auch auf diese selbst übertragen i s t . 

Nach Wert und Funktion ist die Schicksalsbezeichnung 

hier vollkommen umgeformt . Geblieben sind nur einige Situ­

ations assoziationen und als Kern das Autoritätsverhältni s , 

das in der Umformung von der geistig-körperlichen z ur 

ethis chen Abhängigkeit der Menschen dennoch absolut bleibt . 

Daneben stehen vorwiegend poetisch bedingte Anläs se . Im 

Zusammenhang mit Judas legte es der auch räumlich enge 

Kontakt zur Passion nahe , die Bezeichnung u ur d  als Kol­

lektiv auch in eine Beziehung mit dem Lebens l auf des Ju­

das zu bringen . Diese Beziehung auf den Lebenslauf kommt 

hier und bei der Ankündigung über Jerusalem - dort auf 

die Stadt übertragen - daz u .  Dort hat das Schicksal da-

zu auch seinen Charakter als hervorragendes Einzelereig­

nis bewahrt .  

Die ethische Uminterpretation der germanischen Schick­

salsbezei chnungen ,  die sich in Ansätzen zeigt , hat bei 

aller Einmaligkeit innerhalb des Werks ihre histori sche 
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Parallele in der Interpretatio Christiana der antiken 

Schicksalsbegriffe 1 4 • So interpretiert Notker der Deut­

sche Boethius ' Unterscheidung zwis chen prospera und a d ­
versa for t una um, indem e r  eine unmittelbar hei l späda­

gogis che Funktion des Schicksals unter der Lenkung der 

- ttl " h " d  . . ht 1 5  go 1c  en prov� e n t � a  s1e : 

Uaaz tr! b e t  an deres dei proui den t i a  . a l de dispo­
s i t i o  fa t i  • mi t a l l �n for t un i s  . an e di u ft eri u 
l dndn a l d e  in gel t en - pei z en a l de bez eron ? 

Als Gegensatz spielt die von Augustin beeinflußte Vor­

stellung von der for t una als heidnis chem Dämon bei Not-

ker eine Rolle 1 7 • Die Funktionsumdeutung ist also nicht 

in einer Richtung konsequent . Uberhaupt sind die Unter­

schiede zum Heliand trotz der einen Analogie beträchtlich , 

was hauptsächlich dadurch bedingt ist , daß die for t un a  des 

Boethius in ihrem wandelbaren Charakter in keine Bez iehung 

zum S chick s al des Heliand zu bringen i s t .  Notkers Umin­

terpretation der Funktion der for t un a  - nicht wie im He­

liand am Einzelfall , sondern generalisierend vollzogen -

verrät j edoch eine Tendenz ,  die die vor dem Hintergrund 

des starken Sündenbewußtseins naheliegende Möglichkeit 

aufnahm, das S chicksal in das Spannungsverhältnis zwi schen 

Schuld und Strafe aufzunhemen . Der Heliand-Dichter hat 

diesen Schritt von einer ganz anderen Basis aus also lange 

vor Notker getan , allerdings ohne erkennbare Nachwirkungen . 

Der Ubergang in den ethischen Zusammenhang von Schuld 

und Strafe bringt das Schicksal.  in Kontakt mit Fragestel­

lungen und Motiven , die aus vol lkommen anderen Bereichen 

14 Zur christlichen Umdeutung der Fortuna siehe A . DOREN , Fortuna 
im Mittelalter und in der Renai ssance (Vorträge der Bibliothek 
Warburg 1922/2 3 ,  I . Tei l ,  Leipzig 1 924 , S . 7 1 - 1 44 )  bes .  S . 82-84 . 

15 Siehe Willy SANDERS , Glück . Zur Herkunft und Bedeutungsentwick­
lung eines mittelalterlichen Schicksalsbegriffs,  Köln , Graz 
1 965 , S . 16 .  

1 6  Notkers des Deutschen Werke , hg . v. E . H . SEHRT - Taylor STARCK, 
1 . Bd . : Boethius De Consolatione Philosphiae , Halle/S 1 9 3 3 ,  
S . 3 1 8 ,  14- 1 6 .  

1 7  Ingeborg SCHRÖBLER, Notker III . von St . Gallen al s Übersetzer 
und Kommentator von Boethius ' De Consolatione Philosophiae 
(Hermaea , 2 )  Tübingen 1 95 3 ,  S . 1 36 ;  W. SANDERS , Glück , S . 1 7 . 
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stammen .· Neben der Prädestination gehören dazu auch die 

Dämonen , die u ui h ti , f1 undo baxn usw . , die im Heliand nach 

biblischer Vorlage , aber auch ohne sie , auftreten . Diese 

Geister haben als die Widersacher Gottes durchweg das At­

tribut des ethis ch Bösen . Zum Tei l  sind sie fast ganz der 

Rolle und Gestalt des Teufels angepaßt (V. 1 055/56 ) .  

Gerade im Zusammenhang mit Judas und seinem persönli­

chen Geschick spielen tatsächlich auch Dämonen eine Rol­

le . Sie fahren in ihn , nachdem Christus beim Abendmahl 

den Verrat angekündigt hat (V. 4 6 2 2a- 2 6 a ) . Später treiben 

sie ihn in den Tod : 

fdr i m u  thd  s $  an forh t un ,  s $  i n a  f! un do barn 
m6dage mano d un : h ab d un th es mannes h ugi 
gxamon undergripanen , u u a s  i m u  god abol gan , 

(V.  5 1 6 3a-6 5b) 

Obwohl die Geister hier sicher nicht nur allegoris che 

Bedeutung haben , weisen sie doch auch auf das Schuldbe­

wußtsein des Judas hin und stehen so in einer Par a l le le 

zu den u urai in V .  4 5 8 1 . Reicht das aber aus , in den u urai 
nichts anderes als eben die f1 undo b a rn zu sehen , wie Rat­

hafer vors ch lägt? 1 8  Daß die u urd , die sonst nur vorsich­

tig dem thematischen Zusammenhang angepaßt ist , plötz­

lich so radikal uminterpretiert ist , liegt so weit außer­

halb der Wahrs cheinlichkei t ,  daß diese Möglichkeit ausge­

schlo ssen werden kann . Im Textzusammenhang korrespondiert 

das Ende der 6 1 . Fitte mit dem Ende der 5 5 . , nicht mit 

V. 4 5 8 1 b .  Rathafer zitiert leider den Kontext , in dem u ur­
ai steht , nämlich V .  4 5 82 , nur fragmentarisch. Dor� wird 

der Satz fortgeführt mit : endi he thes arbedies  e n di 
s c a u uo t . Dieser Parallelismus deutet gew1e nicht auf 

Gei stererscheinungen . 

Es ist tatsächlich nur das letzte Glied in der Entwick­

lung des Schi cksals , die Einordnung in ein Schema von 

Schuld und Sühne , das die u urai in eine gewiß oberfläch­

liche Parallele zu den Gei stern setzt . An anderen Stel­

len mögen gewi sse Funktionsparalle len da sein , die aber 

18 J. RATHOFER , Der Heliand, S . 1 4 3 .  

181 



nicht dazu zwingen , Rathafers Vorschlag , eine ' Dämoni­

sierung der wurd ' anzunehmen 1 9 , aufz ugreifen . Das Schick­

sal ist deutli ch genug auf den ihm eigenen Wirkungsbe-

reich festgelegt , bzw .  auf eine durchgehende Autoritäts­

struktur bezogen , daß gelegentliche einzelne Funktionsparal­

lelen nicht dazu berechtigen , von Ubergängen zu sprechen . 

Rathafers Behauptung ( S . 1 42 ) , die Funktion des Tötens 

sei ' in der Regel der Wurd vorbehalten ' ,  ist einfach falsch . 

Für eine solche Generalisierung ist die Wirkungswei se 

nicht nur der uurd,  sondern des Schicksals überhaupt , zu 

eng . Davon , daß das Schi cksal gar generell für das ferah 
des Menschen verantwortlich sei , kann erst recht keine 

Rede sein , also auch ni cht davon , daß eine Einflußnah-

me böser Geister in diesem Sinn eine Paralle lisierung zum 

Schicksal bedeute . Es ist im Grunde eine ungeheure Auf­

wertung des Schicksals , wenn Rathofer ihm generell die Funk­

tion des Tötens , die Domäne des Todes und gar des mensch­

lichen Lebens laufes zuweist und sprachliche Erscheinungs­

formen wie a t  b an dun u uesan , beniman und manon als fest 

mit dem Schicksal verbunden wertet . manon bzw . gi man on ist 

im Heliand z . B . fünfzehnmal gebrauch t ,  davon nur dreimal 

als Tätigkeit des Schicksals, sonst als die der Menschen , 

Christi oder Gottes , tei ls machtbezQgen , tei ls sogar im 

Sinne von ' beten • 20 • Der Gebrauch des Verbs ist nicht al­

lein an das Schi cksal gebunden , kann also auch nicht die 

Ubernahme s chicksalhafter Tätigkeit durch ein anderes Sub­

jekt signalisieren . 

19 J . RATHOFER,  Der Heliand, S . 1 40- 1 4 4 .  

2 0  Siehe E . H . SEHRT , S . 364f. un d  oben S .  7 3 .  
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Sonderbarerweise stellt J . RATHOFER, Der Heliand, S . 145 , unmit­
telbar anschließend an seine Gedanken zur ' Dämonisierung der 
Wurd' fest : "Zu beachten wäre ferner die Tatsache , daß bestimmte 
sog. ' schicksalsbetonte ' - (Mittner) Verben und Adjektive auch in 
Zusammenhängen gebraucht werden , die sich der Deutung als schick­
salhaftes Geschehen entziehen und damit anzeigen , wie sehr man 
sich vor einer allzu starren Fixierung solcher Wörter auf 
einen bestimmten Gehaltsraum hüten sollte . " Als Beispiel führt 
er dann auch das Verb gimanon und die Vorstellung des Nahens 
an. 



Es sei noch einmal betont , daß das Schicksal auf der 

letzten Stufe der im Heliand s ichtbaren Entwicklung zwar 

in den ethi schen Bereich übergreift , dies aber mit einer 

Umwandlung seiner urspünglichen Form verbunden ist . Dort , 

wo diese ganz oder in wesentlichen Zügen erhalten ist , ist 

es  zwar zum Tei l  mit einer Wertung verbunden , das hei ß t ,  

es  steht dem Menschen feindlich gegenüber . Diese Wer­

tung stammt aber nicht aus einem obj ektiven ethischen 

Wertsystem, ist vielmehr subjektiv . Dort , wo Schicksal 

einen Anspruch , eine Forderung Gottes darstellt , steht der 

Gesichtspunkt der Macht im Vordergrund . Die Betroffenen , 

Chris tus wie die Menschen , stellen an den betreffenden 

Stellen keine Reflexion über die sittliche Relevanz der 

göttlichen Autorität oder ihrer eigenen Position an . 

Das Schicksal korrespondiert daher - außer im Falle Je­

rusalems und Judas ' - nicht mit einem Bewußtsein von Sünde 

oder Schuld . Was ihm gegenübersteht , ist nicht ein ethi­

s ches Bewußtsein , sondern eine ethis ch wertneutrale Le­

benskraft in physischem oder emotionalem Sinn . Das ist be­

sonders deutlich dort , wo das Schicksal dieser Lebenskraft 

feindlich gegenübersteht . Aber auch bei der Geburt , wo bei­

de lm Einklang zueinander stehen , ist dies deutlich genug . 

Eine Ausnahme bi lden allenfalls einige Belege am Anfang 

des Werks (V. 1 2 7 /2 8 ,  5 4 7  und 7 7 8 ) . Hier sind Anklänge 

an die physisch-emotionale Lebenskraft da . Sie s ind aber 

schon stark in Richtung auf die konstruktive Erfüllung ei­

ner sittlichen Forderung hin akzentuiert , wenn auch der 

Machtgesichtspunkt gegenüber dem ethi schen überwiegt . Was 

in diesen Belegen aber ebenfalls noch nicht steckt , ist das 

Bewußtsein der Schuldhaftigkeit der Welt . Das kennzeich-

net die Herkunft der S chicksalsvorstel lung im Unterschied 

zum christlichen Teufels- und Dämonenglauben und zur christ­

lichen Prädestinations lehre . 
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J ZUR HISTORISCHEN STELLUNG DES HELIAND 

UND SEINER SCHICKSALSKONZEPTION 

1 .  Gottschalk der Sachse und die Prädestination 

An verschiedenen Stellen motiviert und erklärt der He­

liand-Dichter biblisch überlieferte Handlungsweisen zusätz ­

lich , um möglichst j eder ungünstigen oder falschen Inter­

pretation vorzubeugen . Dazu gehören die ver schiedenen 

Rechtfertigungen der Tats ache , daß Christus den Menschen 

gegenüber seine Gottheit nicht uneingeschränkt und immer 

offenbar t .  Ein anderer Rechtfertigungsversuch bezieht 

sich auf das Verhalten der Jünger nach der Gefangennahme 

Christi , die feige Flucht bzw . die Verleugnung des Petrus . 

Offenbar geht der Dichter davon aus ,  daß dieses Verhalten 

obj ektiv-ethi s ch gesehen , ohne eine Motivation , ebenso­

wenig zu rechtfertigen ist wie etwa das des Judas . Da die 

übrigen Jünger aber vor allem im Blick auf ihre zukünftigen 

Aufgaben nicht disqualifiz iert werden sollen , entlastet 

sie der Dichter mit dem Hinweis darauf , daß ihr Verhalten 

vorherbestimmt gewesen sei . Zur F lucht der Jünger heißt 

es daher : 

Uua run i m u  thea i s  di u ri on thd 
ges!dos ges ui k a n e ,  al s d  he i m  �r s e l $o gi sprak : 
ni u ua s  i t  thoh be �ni ga r u  b l � di ,  t h a t  s i e  tha t 

barn gode s ,  
l i o$en fa rl � t un ,  a c  i t  u ua s  s d  l a n go b i foren 
u ua r s a gono u uord,  t h a t  i t  s co l di gi u u erden s � :  
be thi u n i  mah t un s i e  i s  bem!aan . (V.  4 9 3 lb-36a)  

In derselben 5 9 . Fitte wird die Verleugnung des Petrus 

dann ähnlich motiviert : 

Ni habda i s  u uordo ge u ua l d :  i t  s col de gi u u erden s d ,  
s d  i t  t h e  gemarco d e ,  t h e  mank unni e s  
far u uardo t a n  t h e s a r u  u ue ro l di . (V . 4 9 7 8 a-8oa) 

Man hat diese Rechtfertigungsver suche auf ein germanisches 
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Heldenideal zurückzuführen versucht1 • Wie einseitig das 

i s t ,  zeigt schon der Schluß dieser 5 9 . Fitte , wo der Dich­

ter den Zwang zum Schuldigwerden bei Petrus als pädagogi­

s che Maßnahme Gottes begründe t ,  in der er auf sein Amt als  

Haupt der Kirche vorbereitet werden sol l :  Petrus mußte sün­

digen , um die menschliche Schwachheit und die Bedeutung der 

Vergebung zu erkennen (V. So23b- 3 8b )
2

• 

Dem Bericht über die Flucht der Jünger geht bei Matthäus 

( Tat . 18S , lo ;  Mt . 2 6 , 56 )  unmittelbar ein Hinweis auf die 

Propheten voraus : 

Hoc a u t em fa c t um e s t ,  u t  i mpl eren t ur s crip t ure 
proph e t a r um . Tun e d i s ci p u l i  omn e s  rel i c t o  eo 
fugerun t .  (Tat . 185 , 9 /lo ; Mt . 2 6 , 5 6 )  

Der erste Teil dieses Verses bezieht sich nicht auf die 

Flucht der Jünger , sondern auf die vorhergehende Gefangen­

nahme Chri sti . Trotzdem kann der Heliand-Dichter diesen 

Hinweis ganz bewußt aufgegriffen und ausgewertet haben . 

Entsprechend sind andere biblische Anlässe da . Rathafer 

wei st darauf hin , daß ja sowohl der Hinweis auf Christi 

Voraussage (V.  4 9 32b)  als auch auf die Prophetie (V. 4 9 3 4 b  

- 35b) vorn biblis chen Text her gut begründet sind3 

Damit i st aber das eigentliche Problern noch gar nicht 

anges chnitten . Es ist merkwürdig , daß gerade Rathafer von 

seinem dogmenges chichtlichen Standpunkt aus in seinem Ex­

kurs II die Frage mit dem Hinweis auf den biblischen Text 

als erledigt betrachtet ,  ohne eine Notwendigkeit zu sehen , 

die augustinische Tradition in diesem Zusammenhang z u  er­

örtern . Der Zusammenhang muß sich aber aufdrängen , wenn 

man die Teile der Rechtfertigungsversuche betrachtet ,  die 

über die biblischen Anregungen hinausgehen . Hier hat der 

Dichter die offensichtliche Tendenz ,  eine Eigenverantwort­

lichkeit der Jünger zu leugnen : 

1 So z . B .  E . GROSCH , Das Gottes- und Menschenbild im Heliand, S . ll6f. 

2 Oberflächlich gesehen scheint auch eine Verbindung zwischen der 
5 9 .  Fitte und V. 4773a-75a zu bestehen . Dort wird aber nur über 
die in der menschlichen Natur begründete Treulosigkeit reflek­
tiert und nichts darüber gesagt, daß dieses Verhalten etwa vor­
herbestimmt sei . 

3 J . RATHOFER, Der Heliand, S . So-82 . 
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ni u ua s  i t  thoh be �n i ga r u  b l d di 
b e th i u  n i  mah t un s i e  i s  b emi ffa n  
Ni h abda i s  u uordo ge u u a l d  

(V . 4 9 3 3a)  
(V . 4 9 3 6a )  
(V . 4 9 7 8a)  

Auf diese Ste llen , die Rathafer nicht berücksichtigt , hat 

sich immer wieder die Meinung gestüt z t ,  diese Rechtferti­

gungen seien undogmatisch
4 • Der dogmengeschichtliche Stand­

punkt braucht für uns zwar nicht im Vordergrund zu stehen . 

Auf eine in unserem Zusammenhang relevante Fragestellung 

deutet aber die ebenfalls immer wieder vertretene Meinung , 

es handle s i ch hier um einen Ausdruck germanischen Schick­

salsdenkens5 , e ine Ansicht , die diese Textstellen zwangs­

läufig in eine Reihe mit denen ste l lt , an denen das Schick­

sal nominal benannt i st .  

Der Sinnzusammenhang , in dem die Rechtfertigungsversuche 

stehen , ist ausschließlich ethisch . Das stellt sie in Ge­

gens atz zu den meisten Schicksalsbelegen . Ein Zusammenhang 

könnte sich nur von den beiden zuletzt behandelten Stel len 

aus ergeben , wo die Schicksalsbezeichnungen im Zusammen­

hang mit Jerusalem und Judas in eine ethische Relevanz hin­

eingestellt s ind . Die gemeinsame Basis wäre hierbei das Be­

wußtsein von der Schuldhaftigkeit der Welt . 

Die Frage ist nun , ob s i ch von dieser Basis aus Gemein­

samkeiten feststellen lassen , die es rechtfertigen würden , 

hier von einer noch weitergehenden Entwicklung der Schick­

salsvorstellqngen zu sprechen , einer Entwicklung , die so 

weit von den ursprünglichen Assoziationen wegfUhrt , daß 

das Schicksal nicht mehr nominal benannt ist , in der diese 

Tradition aber doch noch so weit nachwirk t ,  daß Motivation 

und Charakter der schicksalhaften Abhängigkeit noch eini­

germaßen eindeutig auf sie zurückzuführen sind . 

Am Anfang der 5 9 . Fitte i st die Macht , die hinter der 

determinierten Handlungswe i se der Jünger steht , nicht di­

rekt bez eichnet . Es ist nur davon die Rede , daß die Be­

stimmung durch u uA rs a gono u uord (V . 4 9 3 5a)  überliefert ist . 

Im Bezug auf Petrus tritt in der Rechtfertigung in der Mit-

4 Dazu referierend RATHOFER , s . Bo .  

5 s o  z . B . C . A. WEBER, Der Dichter des Heliand i m  Verhältnis zu seinen 
Quellen, S . S l .  
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te der Fitte und in der Begründung arn Ende Gottes Wil le als 

Urheber stärker in Erscheinung . E s  kann j edoch keinen Zwei­

fel darüber geben , daß zwi s chen beiden Stellen eine Analo­

gie besteht , daß im Bewußtsein des Dichters hinter dem Wort 

der Propheten ebenso der Wi l le Gottes steht , daß er durch 

dieses Medium ebenso deterministisch wirkt wie direkt ge­

genüber Petrus . 

Die Annahme , in den Rechtfertigungen der 5 9 . Fitte stek­

ke ein Nachhal l  einer Schicksalsvorstellung , würde demnach 

implizieren , daß Gott hier die Funktion des Schicksals über­

nommen habe . Im Vergleich mit den Jerusalern- und Judas-Text­

stellen zwingt die Hypothese dann aber dazu ,  ganz verschie­

dene Dinge in Beziehung zueinander zu setzen . Denn dort hat 

das Schicksal einen ganz anderen , nämlich geringeren Stel­

lenwert als hier der Wi lle Gottes .  E s  ist nicht die 

bestimmende Autorität selbst , sondern nur deren Auswirkung , 

und zwar als Ereignis bzw . Ereigniskette real auf den Gang 

der Dinge bezogen . Das Schicksal ist also nicht Maßstab 

der Autoritätsverhältnis se und der ethischen Wertung , son­

dern nur ein Mittel in der Hand Gottes , der diesen Maß stab 

setz t .  

Es i s t  sehr unwahrscheinlich, daß zwis chen der Anwen­

dung der Schicksalsbezeichnungen im Zusammenhang mit Judas 

und Jerusalern und der 5 9 . Fitte eine Entwicklung steht , 

die das Schicksal derartig aufwertet , daß es hier eine 

Analogie zu der unbeschränkten machtbezogenen und ethi s chen 

Autorität Gottes bilden könnte . Das Schicksal i st schon 

dor t ,  wo es  nicht in einer ausdrücklichen Bez iehung zur 

Macht Gottes steht , auf einen bestimmten Wirkungsbereich 

begrenz t .  Wo die Bez iehung zu Gott hergestellt i s t ,  wird 

diese Begrenzung noch deutlicher . Das Schicksal ist dann 

nie selbst Ausdruck der unbeschränkten Autorität Gottes , 

sondern bezeichnet nur einen Tei lbereich von dessen Wir­

ken , auf konkrete irdische Verhältnisse bezogen . 

Was danach an Analogie zwischen allen Belegen für das 

nominal benannte Schicksal und der 5 9 . Fitte bleibt , ist 

nichts als eine sehr allgerneine deterministische Vorstel­

lung . Auf dieser Basis liegt aber ein Ver9leich mit der 
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zeitgenössischen Prädestinationslehre für diese Recht­

fertigungsversuche viel näher als der mit irgendeiner 

heimischen Schicksalstradition . Die Prädestination slehre 

Augustins und ihre späteren Ausformungen spielten gerade 

im Zeitalter der Entstehung des Heliand eine bedeutend� 

Rolle . Ihren Höhepunkt erreichte diese Tradition mit der 

Lehre des sächsischen Mönchs Gottschalk und der Diskus­

sion um sie . 

Das Leben und die Lehre dieses Mönchs sind von einer 

gei stigen Selbständigkeit geprägt , die man normalerweise 

seinem Zeitalter nicht zutraut . Er hat sich heftig mit 

kirchlichen Lehrmeinungen und Repräsentanten wie Hraban 

und Hinkmar auseinandergesetzt6 • Trotzdem sind seine Ge­

danken nichts anderes als konsequente Fortsetzungen und 

Formulierungen der geistigen Tradition , auf denen die 

Theologie des gesamten frühen Mittelalters beruhte , al­

lerdings mit neuer eigener Akzentuierung . Diese enge Ver­

bindung macht es sinnvoll , Gottschalk als Repräsentanten 

seiner Zeit herauszugreifen , obwohl die öffentliche Wir­

kung seiner Lehre aufgrund der Auseinandersetzungen um 

sie erst in die Zeit nach der Vollendung des Heliand 

fällt , also die Möglichkeit eines direkten Einflusses 

wegfällt . 

Die Forschung hat Gottschalk allerdings nicht nur in 

Verbindung mit christlich-mittelalterlichem Denken ge­

bracht , sondern auch mit heidnisch-germanischem7 , beson-

6 Siehe zu Gottschalk v . a .  Klaus VIELHABER , Gottschalk der Sachse 
(Bonner historische Forschungen, 5) Bonn 1956 . Die Gedichte Gott­
schalks sind herausgegeben in MGH Poetae in den Bänden 3 , 4 , 6 .  Die 
wichtigste Ausgabe seiner theologischen Schriften ist: Oeuvres 
theologiques et grammaticales de Godescalc d ' Orbais ,  hg . v .  D . C .  
LAMBOT , OSB (Spicilegium Sacrum Lovaniense , Etudes e t  Documents ,  
2o) Louvain 1945 . 

7 Siehe u . a .  W . ELLIGER, Gottes- und Schicksalsglaube im frühdeutschen 
Christentum, S . lo ;  Erich DINKLER , Gottschalk der Sachse . Ein Bei­
trag zur Frage nach Germanenturn und Christentum . Mit lateinischen 
Hymnen Gottschalks und einer Obertragung ins Deutsche von Erwin 
WISSMANN , Stuttgart und Berlin 1936 , S . 2lf.  Vorsichtiger bzw. als 
Frage formuliert bei R . SEEBERG , Dogmengeschichte , Bd. 3 ,  S . 67 und 
Wolfram von den STEINEN, Der Kosmos des Mittelalters . Von Karl dem 
Großen zu Bernhard von Clairvaux �ern , München 195 9 ,  S . 44 .  
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ders mit dem Schicksaldenken8 • Als Parallele hierzu wurde 

der He liand angeführt9 , der sich durch die landsmann­

s chaftliche Analogie als Parallele aufzudrängen scheint . 

Für uns steht damit einerseits die Beziehung von Gott­

s chalks Prädestinations lehre zu den Jüngerrechtferti­

gungen des Heliand , andererseits die zwi s chen Gotts chalk 

und dem S chicksal des Heliand zur Diskussion . 

Der bewegte Lebenslauf Gottschalks legt e s  offenbar 

nahe , die Hauptzüge seines Denkens biographi s ch zu be­

gründen10 . So steht auch hinter der These von seiner Bin­

dung an germanische Tradition oft der Gedanke an seine Ab­

kunft aus dem Geschlecht des säebi s chen Grafen Berno . Hier 

müßte allerdings s chon eine andere biographi sche Tatsache 

Anlaß zum Bedenken geben . Gottschalk wurde schon im Kindes­

alter , als sogenannter Oblate dem Kloster Fulda übergeben 

und dort erzogen . Man kann wohl nicht annehmen , daß dem 

Kind mehr als allenfalls eine vage deterministische E in­

stellung im Unterbewußtsein von Hause aus mitgegeben wurde . 

Demgegenüber sollte man nicht die k lösterliche Bi ldung un­

terschätzen , die den Oblaten früh in Kontakt mit augusti­

nischem Prädestinationsdenken gebracht hat und seine per­

sönliche Entwicklung gewiß stärker geprägt hat als eventu­

e l l  unbewußt aufgenommene heimi sch-germanische Traditionen . 

Vor allem finden s i ch in Gotts chalks Schri ften keine 

Züge , die über einen - wenn auch radikali sierten - Augu­

stini smus hinausgehen . Damit steht er auf einer ganz an-

8 Hiergegen wendet sich K . VIELHABER , Gottschalk der Sachse , S . 49 .  
Allerdings geht Vielhaber dabei von einem vagen Begriff der Wurd 
aus , der nicht dem Heliand entspricht. So meint er, die Wurd sei 
' eine Todes- und Unheilsmacht , die oft einen solchen Zwang aus­
übt auf das Handeln des Menschen , daß er der sittlichen Verant­
wortung enthoben ist. ' Darin liegt ein Widerspruch , der Vielhaber 
nicht bewußt geworden zu sein scheint :  Entweder konfrontiert die 
Wurd die Menschen mit Ereignissen , oder sie zwingt sie zum akti­
ven Handeln. Das sind j eweils ganz verschiedene Dinge . 

9 I . SCHRÖBLER , Glossen eines Germanisten zu Gottschalk von Orbai s ,  
S . llo. 

lo I . SCHRÖBLER, Glossen eines Germanisten zu Gottschalk von Orbais ,  
S . 97 :  "Daß seine persönlichen Erlebnisse eine Voraussetzung da­
für [ für seine ' radikale Prädestinationslehre ' ] bildeten , steht 
außer Zweifel . "  
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deren Grundlage als das Schicksal des Heliand . Gottschalk 

geht von einer ethi schen Problematik aus , von einem ausge­

prägten Bewußtsein von Sünde und Schuld . Das Problem der 

doppelten Prädestination , an dem sich der Streit um ihn 

entzündete , ist symptomatis ch .  Es geht dabei um die ethi­

sche Charakterisierung der göttlichen Autorität , um die 

Frage , ob Gott nicht nur zum Guten , sondern auch zum Bö­

sen prädestiniere . Eine derartige Problematik liegt der 

Schicksalsvorstellung des Heliand dagegen völlig fern . 

Prädestination beruht auf einer Präszienz Gottes 11
• 

Gottschalk zitiert dazu Augustin : sed prae des t i n a s s e  e s t  
h . d f . f 1 2  oc prae s c� s s e  q uo uera t �ps e a c t urus . Voraussetzung 

dafür ist neben der unbeschränkten Allmacht Gottes seine 

überschauende Position über den Dingen und über den Zei­

ten .  Eine derartige Position nimmt die göttliche Macht 

auch im Heliand ein , auch an Stellen , wo sie über dem 

Schicksal steht . Des sen Bedeutung liegt selbst aber auf 

einer anderen Ebene . Es handelt nicht blind , aber in einem 

eingeschränkten Bereich und ohne die integrierende Wirkung , 

die das Bewußtsein des personalen christlichen Gottes 

zwangsläufig haben muß . 

Vom Schicksal abgesehen ergeben sich allerdings Paralle­

len zwischen dem Heliand und Gottschalk , Analogien , die all­

gemein zwis chen beiden und der Theologie ihrer Zeit bestehen . 

Dazu gehören Züge im Gottesbild , auf die wir s chon früher 

verwiesen haben1 3 • Die i mm u t ab i l i tas Gottes , Bestandtei l  

des karolingischen Gottesbildes , i s t  i n  den Heliand v . a .  

dadurch aufgenommen , daß Gottes Tätigkeit zum Tei l  als 

schicksalhaft gekennzeichnet i s t .  Bei Gottschalk i s t  sie 

eine der wesentlichen Begründungen für die praedes t i n a t i o  
ad  ma 1 um1 4  und einer der wesentlichen Z üge seines Gottes -

11 "Wenn es einen ewigen göttlichen Verdarnmungsratschluß für bestimm­
te Geschöpfe gibt , so ist dieser auf jeden Fall durch die Voraus­
si cht der Sünde und der Unbuß fertigkeit des Sünders bedingt . "  
M . S CHMAUS , Der Glaube der Kirche , Bd. 2 ,  S . 5 38 .  

12 Confessio Prolixior, LAMBOT , S . 64 .  

13 Siehe oben S . l65f.  

14 K . VIELHABER , Gottschalk der Sachse , S . 7of. ; Confessio Prolixior , 
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bi ldes . Das Gefühl der Abhängigkeit von Gott , im Heliand 

unter anderem im Schicksalsverhäl tnis enthalten , is t  bei 

Gottschalk so ausgeprägt , daß er den psychologischen 

Schwerpunkt des Gottesverhältnisses auf die Furcht legt . 

Diese Analogien sind nun aber Züge , die der Heliand-Dich­

ter und Gottschalk mit ihrer Zeit gemeinsam haben , die 

in ihr aufgrund christlich-theologis che r ,  nicht heidni s ch­

germanischer Traditionen wirken . 

In einer Beziehung allerdings unterscheidet s i ch das 

Denken Gottschalks grundlegend von dem des He liand-Dich­

ters . Er durchdringt einzelne Probleme logis ch-analyt i s ch , 

wenn es ihm auch nicht immer gelingt , zu systemati s ieren . 

Geradezu charakteristisch ist die ungeheure Konsequenz ,  

mit der er Fragen bis zum Ende verfolgt und Fragenkomplexe 

untereinander verbindet .  Im Heliand dagegen überwiegen epi­

s che Ges i chtspunkte vor systematisch-theologischen . Dem 

Dichter geht es um ein Gesamtbi ld , nicht um die konsequen­

te Darstellung von Einzelprobleme n .  Diese s ind immer von 

einer bestimmten Perspektive her beleuchte t . Unter anderen 

Gesi chtspunkten können sie anders akzentuiert dargestellt 

werden. Um ein Teilproblem entsprechend seinem Anliegen 

zu lösen , nimmt es der Dichter bewußt oder unbewuß t  auch 

in Kauf , daß s i ch ein anderes ver s chärft . 

In diesem Sinn steht in der 5 9 . Fi tte der Gedanke im 

Vordergrund , die Jünger , besonders Petrus , zu entlasten 

bzw . die Ver leugnung und Reue als Vorbereitung auf das 

Amt an der Spitze der Kirche darzustellen . Damit gerät 

er aber theologis ch betrachtet in einen Konflikt , den er 

nicht löst . Die Begründung am Schluß geht von der Reue 

des Petrus aus , die ein Schuldbewußtsein in sich schließen 

muß . Sollen die Begriffe der Schuld und der Vergebung 

(V. 5o3 6 / 3 7 )  nicht pervertiert werden , muß man aber von 

einer nicht nur subj ektiven , sondern obj ektiven E igenver­

antwortlichke i t  des Menschen ausgehen . Gerade die wird 

LAMBOT , S . 59f . Siehe dazu auch Maria Christine MITTERAUER, Gott­
schalk der Sachse und seine Gegner im Prädestinationsstreit , Phi 1 .  
Diss.[ Masch. ] Wien 1956 , S . 14-16 . 
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aber zuvor geleugnet . Man kann die Bezeichnung b l $ ai 
(V. 4 9 33 a )  nicht ohne weiteres mit dem Begriff ' Wi lle ' 

identifizi eren . Der Unterschied liegt j edoch nur im Grad 

der Konkretisierung . An der Stelle des abstrakten Begriffs 

steht die Bezeichnung eines emotionalen Motivs . Der Effekt , 

nämlich die Leugnung einer menschlichen Eigenverantwort­

lichkeit zur Sünde , bleibt . 

Der Heliand-Dichter ist hier zwei Gefahren erlegen , die 

in der Prädestinationslehre liegen , die Gottschalk aber ge­

sehen und umgangen hat . Das Problern der Eigenverantwort­

lichkeit hat dieser mit Hilfe der Vorstellung von der Prä­

szienz gelö st .  Die andere Schwierigkeit liegt in der gemin a  
praedes t i n a t i o .  Der Heliand-Dichter i s t  unwi llkürlich der 

Gefahr erlegen , Gott zum Urheber nicht nur des Guten , son­

dern auch des Bösen zu machen , indem er die Prädestination 

als Zwang zum Handeln auffaßt . Gottschalks Lösung beruht 

wiederum auf der Präszienz Gottes . Seine praedes t i n a t i o  
a d  ma l um i s t  kein Zwang zum bösen Handeln , sondern , an 

Augustin angelehn t ,  in  mortem semp i t ern am prop t er pra e -
. t . f 1 . 

1 5  s c� a prop r � a  u t ura ma a mer� ta • 

Von hier aus stellt sich die Frage nach dem Verhältnis 

der Jüngerrechtfertigungen zum Schicksal einerseits und 

zur Prädestination andererseits neu . Der Abstand s cheint 

durch die j ewei lige Behandlung der Wi l lensfreiheit auch 

j eweils glei ch groß zu sein . Entscheidend sind hier aber 

nicht die verschiedenen Lösungen des Problems , sondern 

dessen Existenz überhaupt . Die Problematik der Wi l lens­

freiheit haftet j eder Prädestinationslehre an , wie sie 

auch immer gelöst sein mag , während sie sich vorn Schick­

sal her gar nicht ste l l t .  Im ursprünglichen natürlichen 

Anwendungsbereich des S chicksals ist ein eigener Wille 

der betroffenen Menschen gar nicht artikuliert , da das 

Schicksal nicht eine geistige Kraft des Menschen betrifft , 

sondern seine physische Existenz . Tod und Geburt könnten 

erst auf einer Reflexions stufe mit dem menschlichen Wil­

len konfrontiert werden , die im j ewei ligen Kontext des 

1 5  Confessio Brevier, LAMBOT , S . 52 .  
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Heliand noch nicht erreicht ist . Die Mutter in Nain be­

klagt wohl den Tod ihres Sohnes .  Sie kann sich damit aber 

nur als mit einer Tatsache auseinandersetzen , einem Er­

eignis ,  in dessen Notwendigkeit sie keinen Einblick hat . 

Das Problern der persönlichen Freiheit des Menschen kann 

ihr von hier aus gar nicht bewußt werden . 

Aber auch dort , wo das Schicksal auf Gottes Wirken 

übertragen i s t ,  stellt sich dieses Problern nicht , auch 

nicht in der Passion . Der Konflikt zwis chen Menschheit 

und Gottheit Christi ist kein Wil lenskonflikt , sondern 

entsteht aus der Rückwirkung des göttlichen Hei l swillens 

auf die menschliche Natur . Deren Widerstreben beruht 

nicht auf einer Wi llensentscheidung , sondern auf ihrer exi­

stentiellen Eigenart.  

Nach Ansicht Walther Gehl s  ste llt sich das Problern der 

Wil lensfreiheit im Zusammenhang mit germanisehern S chick­

salsdenken generell nicht16 • Um zu erkennen , daß die Jün� 

gerrechtfertigungen und die Schicksalsvorstellung des He­

liand auf j eweils ganz verschiedenen geistigen Vorausset­

zungen beruhen , genügt aber die Betrachtung des Werkes 

selbst .  Nur einmal scheinen sich das Denken aus dem Um­

kreis der Prädestination und die Vorstellung des S chick­

sals getroffen zu haben , an einer Ste l le , an der sicher 

nicht zufällig die göttliche Macht neben dem Schicksal 

genannt wird , wo in V. 12 6 a- 2 8b der Engel Gottes eine 

Voraus sage über die Lebensweise Johannes des Täufers 

macht . 

Wir haben schon früher unter anderen Aspekten festge­

ste l lt , daß sich hier das Schicksal so weit von seinen 

ursprünglichen Assoziationen entfernt hat , daß davon nur 

noch die Bez�ehung auf den Lebenslauf gegenwärtig i st .  

Demgegenüber sind neue Beziehungen da . Daß das Schicksal 

einen Zwang zu einem bestimmten Handeln ausübt , i s t  dem 

Heliand sonst fremd , entspricht auch nicht der kirchli­

chen Form des Prädestinationsdenkens , dafür aber der ,  wie 

sie sich in der 5 9 . Fitte des Heliand äußert . Dasselbe 

16 W . GEHL, Der germani sche Schicksalsglaube , S . l92 f .  
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gilt für den Verdienstgedanken , der hier offensichtlich 

eine Rol le spielt . Auch er ist dem S chicksalsdenken fremd . 

Spielt in ihm schon das sittliche Denken allgemein keine 

Rolle , so erst recht nicht die Form , die irdisches Ver­

dienst als Basis für ewiges Leben , also für eine außer­

irdi sche Existenz betrachtet .  Das Leben nach dem Tode ge­

hört nicht zur Kompetenz des Schicksal s ,  weder des Schi ck­

sals im Heliand noch sonst des germanischen17 , während 

sich die Prädestination in j edem Fall auf ' das übernatür­

liche Endziel der gei stigen , freien Kreatur • 1 8  bez ieht . 

Wir kommen noch einmal auf einen Faktor in dieser an­

geführten Heliandstelle zurück , auf den Zwang zum Handeln , 

weil er einen wesentlichen Unterschied zur sonstigen Wir­

kungsweise des Schicksals bezeichnet . Das Tätigkeitsmerk­

mal deckt sich an dieser Stelle mit der Auffassung von 

Schicksal , die es als ein dem Menschen seit der Geburt 

innewohnendes Geschick begreift , das heißt als eine Kraft , 

die sein Handeln immanent bestimmt . Allerdings ist hier 

die Bestimmung nicht mehr allein in der Person begründet ,  

sondern kommt ursprüngli ch von außen , wenn sie dem einzel­

nen auch schon vor der Geburt mitgegeben wird . 

Im Umkreis dieser auf den Lebenslauf des Johannes be­

zogenen Textstelle klingt ein im Schicksal liegender Zwang 

zum Handeln in den Belegen für gi scap u an , etwa in der Be­

schreibung ihrer Tätigkeit mit gi manon V. 3 3 7  und 3 6 8 . Der 

Kontext zeigt abe r ,  daß darin tatsächlich nicht mehr als  

eine sprachliche Reminis zenz liegt . Denn konkret bezeich­

net ist damit nur das Fortschreiten der Schwangerschaft . E s  

handelt sich also ni cht um ein abstraktes , von Fall zu Fall 

wirksam werdendes Gesetz des Handelns , sondern um einen nur 

in dieser bestimmten Situation wirkenden Zwang zum Erleiden . 

Ähnliches gilt für die Belege V .  5 4 7  und 7 7 8 .  Dort ist 

zwar die absolute Pas sivität in ein Erfüllen umgewandelt , 

das man insofern als aktiv bezeichnen kann , als es Tätig-

17 Nach F . KAUFFMANN , Uber den S chicksalsglauben der Germanen , S . 391 . 

18 R. SCHNACKENBURG u. a. , Prädestination ( Lexikon für Theologie und 
Kirche , Freiburg i .Br.  2 . Aufl .  1957-6 8 ,  Bd. 8 ,  Sp . 668 ) . 
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keit i s t .  Diese Tätigkeit beruht j edoch nicht auf einer 

Wi llensentscheidung , i st kein aktives Hande ln . Vor allem 

ist auch hier wieder kein der Person inhärentes Gesetz 

zu erkennen . Der Handlungs zwang ist ganz auf die einzelne 

Situation zugeschnitten und ist nur in ihr wirksam . 

Im ganz en ist es nicht charakteristi sch für das Schick­

sal im Heliand , für den Betroffenen Anlaß zum Handeln z u  

sein . Darauf deutet s chon die Tatsache hin , daß es  gerade 

das semanti sch unselbständige gi s cap u ist , das Ansätze in 

dieser Ri chtung zeigt . Nimmt man den Gebrauch von u urd 
als Vergleich , so sind die Verhältnisse vol lkommen ein­

deutig . Das Schicksal veranlaßt bzw .  zwingt ni cht zum 

Hande ln , sondern trifft den Menschen als Ereigni s .  Ihm -

wie etwa der Mutter von Nain - bleibt nur die ohnmächtige 

Reaktion . 

Se lbst dort , wo der Betroffene die Ereigni sse s chon 

übersieht , wo er also aus der gei stigen Passivität heraus­

getreten i st ,  wird das Schicksal nicht Bestimmung zum Han­

deln . In V .  4 7 7 8/ 7 9  spricht das Chri stus selbst k l ar ge­

nug aus : Die uurd ist nicht Anlaß für sein Handeln , son­

dern Ergebnis des Handelns Gottes .  Wie die der Mutter in 

Nain ist auch die Stellung Christi gegenüber dem S chick­

sal dadurch bestimmt , daß ihn ein Ereignis als Notwendig­

keit zum Erleiden trifft , nicht eine abstrakte Bes timmung 

als Notwendigkeit zum aktiven Handeln . Man kann darin den 

eigentlichen Grund dafür sehen , daß weder die ethi sche Re­

levanz noch das Problem der Wi llensfreiheit im Zusammen­

hang mit dem Schicksal im Heliand eine wesentliche Rolle 

spielen. 

2 .  Die Stellung des He liand gegenüber der Boethius­

Tradition und der angelsächsischen Dichtung 

Die Consolatio Phi losophiae des Boethius hatte im ge­

samten Mittelalter und darüber hinaus eine starke Wirkung 

1 9 5  



auf das Geistes leben19 , die wohl nur in etwa mit der Re­

zeption der Patristik und speziell Augustins vergleich­

bar i s t .  Dieser Vergleich ist insofern tatsächlich rei z ­

voll , a l s  er eine gewi sse Spannung repräsentiert , die 

das Mittelalter durchz ieht . Das mag F . P .  Pickering dazu 

veranlaßt haben , die Alternative ' Augustin oder Boethius ? ' 

vorwiegend als gattungsgeschi chtliches Unterscheidungs­

kriterium auf die mittelalterliche Hi storiographie und 

Epik anzuwenden20 , wobei er für den Heliand auf einen 

Zusammenhang mit dem Fatum bei Boethius aufmerksam machen 

wi ll
2 1

• 

Noch in der Antike hat die römische Fortuna unter dem 

Einfluß der hellenistischen Tyche ihr Hauptcharakteristi­

kum entwickelt , das dann über Boethius auch ihr mittelal­

terliches Bi ld geprägt hat :  die Unbeständigkeit22 . Boethius 

stellt diese Eigenschaft in den Vordergrund , wenn er in 

der 2 .  Prosa des 2 .  Buches der Göttin das Rad als ihr At­

tribut beigibt : 

Ha ec nos tra vi s es t ,  h un c  con t i n u um l ud um l udimus : 
rotam vol ubi l i  orb e vers a m u s ,  i n fi ma s ummi s ,  s umma 
in fi mis m u t a r e  ga udemus . A s cend e ,  si p l a ce t ,  s e d  e a  
l e ge , n e ,  u t i  [ c um ] l u��cri m e i  ra t i o  posce t ,  des­
cen dere i n i uri am p u tes • 

19 Dazu vor allem A . DOREN, Fortuna im Mittelalter und in der Renais­
sance (Vorträge der Bibliothek Warburg 1922/ 2 3 )  l . Teil , Leipzig 1924 ; 
und Howard R . PATCH , The Goddes Fortuna in Mediaeval Literature , Cam­
bridge 1927 . 

2o F [rederick ] P . PICKERING, Augustinus oder Boethius? Geschichtsschrei­
bung und epische Dichtung im Mittelalter - und in der Neuzeit . 
l . Einführender Tei i ,  Berlin 196 7 ;  dazu die Vorstudie :  Notes on 
Fate and Fortune( for Germanisten) (Mediaeval German Studies . Pre­
sented to Frederick Norman , London 196 5 ,  S . l-15) . 

21 Notes on Fate and Fortune , S . Bf .  Ein genauer Vergleich steht aus , 
ist aber wohl erst für den 2 . Band von 'Augustinus oder Boethius? ' 
vorgesehen . Siehe l . Bd. , Vorwort S . 5f .  

22 I . SCHRÖBLER, Notker I I I  von St. Gallen , S . l32 .  Howard Rollin PATCH , 
Fate in Boethius and the Neoplatonists ( Speculum 4 ,  192 9 ,  S . 62-72)  
führt die Wandelbarkeit des Fatums im IV. Buch bei Boethius auf den 
Einfluß Proclus ' und Plotins bzw. des Neuplatonismus zurück . Zur 
Entwicklung von der Antike her auch : Vincenzo CIOFFARI , Fortune 
and Fate from Democritus to S t .  Thomas Aquinas ,  New York 1935 . 

2 3  Boethius, Philosophiae Consolationis Libri Quinque , hg . v . Karl 
BÜCHNER , S .  2 3 .  
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Wie stark diese Charakteristik das mittelalterliche Bi ld 

geprägt hat bzw . wie genau diese Charakteristik nachge­

zeichnet wurde , kann ein Gedicht Hi ldeberts von Lavardin 

zeigen , das wohl unter ähnlichen Umständen entstanden i st 

wie die Consolatio Phi losophiae des Boethius selbst : 

Qui cq ui d habes hodi e ,  cra s  t e  for t a s s e  rel i n q u e t  
A u t mo d o ,  d um l oqueri s ,  desi n i t  e s s e  t u um .  

Ha s l udi t For t un a  vi ces regesque  s uperbos 
A u t s ervos h umi l es n on sin i t  esse di u ;  

Il l a  dolosa  comes , s o l a  l e vi ta t e  fi del i sz4 Non i mp un e  favet a u t  s i n e  fin e  premi t 
" Was Fortuna treibt , ist ein Spiel ; . • •  " 25 . Dem s chne l len 

Wechse l  liegt kein anderer Plan zugrunde als eben das Prin­

zip des We chsel s .  Diese Charakteristik , zunächst im Attri­

but des Rades auf Fortuna beschränkt , greift über auf die 

Konzeption des Fatums . Die Identifizierung zwi s chen bei­

den ist s chon bei Boethius selbst angelegt , wenn er in dem 

Bi ld von den konzentri schen Krei sen in der 6 .  Pro s a  des 

4 .  Buches , das das Verhältnis zwis chen provi den t i a  und 

fa t um veranschaul ichen sol l ,  der Unbeweglichkeit der pro­
vi den ti a  die Beweglichkeit der Schicksal skette entgegen­

ste l l t .  Wie die Boethius-Tradition dieses Verhältnis auf­

gefaßt hat , zeigt die Bearbeitung König Alfreds , der die 

konzentrischen Kreise durch das Rad der Fortuna ersetzt 

und die Stellung Gottes mit der Nabe im Rad gleichsetzt2 6  

Beide Bi lder beziehungsweise Vorste llungen , d a s  Rad 

wie die konzentrischen Kreise , beruhen nun auf e iner zeit­

lichen Dimension , die dem Schicksal des He liand fehlt . 

Boethius setzt dabei nämlich ein kontinuierliches Wirken 

voraus . Bei aller qualitativen Unbeständigkeit muß fa t um/ 
fort un a  dauernd gegenwärtig sein . Diese Schicksalsmacht 

24 Karl LANGOSCH , Lyrische Anthologie des lateinischen Mittelalters . 
Mit deutschen Versen, Darmstadt 1968 , S . 2 72 , 25-3o. Siehe dazu 
Langoschs Nachwort 5 . 364-66 . 

25 W. SANDERS , Glück, S . 33 .  

26 Alfred XXXIX, § VII .  King Alfred' s  Old English Version of Boethius 
De consolatione philosophiae . Edited from the Mss. , with Introduc­
tion , Critical Notes and Glossary by Walter John SEDGEFIELD, Darm­
stadt 2 . unveränd. Aufl . 196 8 ,  S . l29f . Zur Annäherung zwischen den 
Begriffen fatum und fortuna siehe auch G . W . WEBER , Wyrd, s . S4-58 ; 
und V . CIOFFARI , Fortune and Fate , S . 4Sf. 
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wirkt in einer Kette von Ereigni s sen , als fa t i  . 2 7  s er� es 
Auf diesem kontinuierli chen Wirken gründet sich die Vor­

stellung vorn dauernden Wechse l ,  die nur in einem auf einen 

längeren Zeitraum geri chteten Bewußtsein möglich ist .  

Demgegenüber taucht das Schicksal im Heliand nur an 

bes timmten Stellen auf , mei st unverhofft und , wo es ni cht 

schon wei tgehend der Vorstellung vorn planenden göttlichen 

Wi l len angepaßt i s t ,  in einzelnen Ereigni ssen . Im Zusammen­

hang mit dem Tod bedeutet diese Art des Wirkens zwar auch 

einen mehr oder weniger plötz lichen Wechse l .  Dieser Wechsel 

ist aber eine Wirkung , keine Eigens chaft dieser Schicksals­

macht . Sie wirkt wohl in der Zeit , ihr selbst aber fehlt die 

zeitliche Dimension der Fortuna , die Kontinuität . Trotz des 

einzelnen , unverhofften Auftretens i s t  sie stati sch , wei l 

ihre Wirkung ni cht über die einzelne Situation hinausreicht . Hier, 

in der Einzelsituation, i st sie aber eine unumstößliche , fest­

stehende Tatsache. Daher kann sie nur als zeitloses Faktum bewußt 

werden , nicht als ein in sich selbst veränderliches Prinzip . 

So einges chränkt aber die zeitliche Dimension des He­

liandschen S chi cksals i s t , so eingeschränkt i s t  im Ver­

gleich mit fa t um/fort un a  auch der Lebensbereich , in dem 

es  wirksam wird . Beides hängt miteinander zusammen . Wenn 

die Fortuna kontinuierlich wirksam i st und dadurch die ge­

samte menschli che Exi stenz einem dauernden Wechsel unter­

wi rft , dann muß sie notwendig den ganzen irdi schen Lebens­

berei ch umfas sen . Der Wirkungsbereich der mittelalterlichen 

Fortuna i st daher s chwer einzugrenzen . Doren spricht von 

den ' ewigen Rätselfragen von Schicksal und Schuld , Zeit 

uhd Ewigkeit ,  Mensch und Gottheit , Wi llkür und Gerechtig­

keit , Notwendigkeit und Freiheit • 2 8 , die an der Entste ­

hung des mittelalterlichen Fortuna-Bi ldes beteiligt waren . 

Dem s teht. nun der enge Wirkungsbereich des Schi cksals im 

Heliand gegenüber ,  das diesen Berei ch nur dort sprengen 

kann , wo es zum Ausdruck göttlicher Tätigkeit wird . Nur 

in seiner wei terentwi ckelten Form gelangt es an die Peri-

27  Boethius IV , 6 ;  8 . 88 und öfter.  

28 A. DOREN , Fortuna im Mittelalter und in der Renai ssance , 8 . 72 .  
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pherie von ethischen Zusammenhängen , während ihm die Prob­

lematik der Wil lensfreiheit und die Dimension der Trans­

zendenz vollkommen fehlen . Es ist durch seine festen As­

soziationen stattdes sen auf die naturbedingten Ereigni s se 

im menschlichen Leben begrenz t .  Entsprechend haben die 

Menschen diesem Schicksal keine aktiven rationalen oder 

sittlichen Kräfte entgegenzusetzen wie etwa Patricida in 

dem vorn Sternenglauben beeinflußten deterministischen Welt­

bild des Bernhard Silvestris im 12 . Jahrhundert2 9
. 

Wir grei fen nun eine bestimmte , nämlich die altengli­

sche Di chtung der Boethius-Tradition heraus , wei l die For­

schung gerade von hier aus enge Zusammenhänge mit der as . 

Bibeldi chtung gesehen hat . Dabei geht es vor allem um die 

Verwendung der ags . Bezeichnung wyrd , die etymologisch dem 

as . uurd entspricht , speziell um die Frage , ob s i ch hier 

eine heimis che Tradition bemerkbar macht , die sich der 

Boethianischen fa t um/for t una-Vorstellung entgegenste l lt 

oder sich mit ihr vermis cht . Die direkteste Quelle hier­

für ist die Boethius-Bearbeitung König Alfreds , ein Werk , 

das erst längere Zeit nach dem He liand entstanden i s t ,  

trotzdem aber die Existenz einer derartigen heimis chen 

Tradition zeigen könnte . 

Alfred nimmt in seiner Bearbeitung eine deutliche anti-

fatalistische Stellung ein : 

Summe u awi otan [ pe ]ah secga a  p s i o  wy rd wealde  
cegper ge ges ce l aa ge  un ges ce l cta ce l ces monnes . Ic  
pon ne s ecge , s wa s wa ea l l e  [ cri s ] t ene men s e cgact, 
p s i o  godcunde for e t i ohhung h i s  wal d e ,  nces s i o  
wyrd; a n d  i c  w a t  p h i o  dema ea l l  pi n g  3wi cfe r i h te , 
peah  un ge s ce a dwi s um men [ s wa ]  ne p i n ce 0 •  

Ludwi g He lbig und G . W . Weber haben s i ch mit Recht gegen 

die Ansicht B . J . Timmers gewandt , wyrd bedeute hier nichts 

als einfach ' chance • 3 1 • Das allein rechtfertigt aber nicht 

29 Wolfram von den STEINEN , Bernhard Silvestris und das Problem des 
Schicksals (W. von den STEINEN , Menschen im Mittelalter. Gesammel­
te Forschungen , Betrachtungen ,  Bilder,  hg . v . Peter von MOOS , Bern , 
München 196 7 ,  S . 231-245 ) . 

3o SEDGEFIELD, S . l31 , 8-13 . 

31 Ludwig HELBIG , Altenglische Schlüsselbegriffe in den Augustinus­
und Boethius-Bearbeitungen Alfreds des Großen , Phil . Di s s . Frank-
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Helbigs direkten Schluß auf einen Rest germanischen Schick­

salsglaubens ( S .  3 8 ) . Die Frage , die im Zusammenhang mit 

derartigen Belegen bei Alfred immer auftauchen muß , ist 

die , ob er sich nun eigentlich gegen fa t um/fortun a  wendet 

oder gegen einheimische Vorstellungen . Und hier deutet 

nun allerdings einiges auf Boethius zurück , während der 

Text selbst keinen Anhaltspunkt für eine heimis che Vorstel­

lung enthält . Die Gegenüberstel lung von Schicksalsmacht 

und göttlicher Providenz deutet auf Boethius , den Bezeich­

nungen gesce l i!a und un ges ce l i!a steht der Begriff wor u l d ­
scel ifa gegenüber ,  mit dem Alfred häufig for t un a  übersetz t .  

Vor allem hat G . W. Weber für diese Stelle überzeugende Pa­

rallelen aus der Auseinandersetzung der Patristik mit dem 

spätantiken Fatalismus aufgezeigt3 2 • Dann sind aber die 

ui!wi o t an, ,gegen die Alfred sich wende t ,  nicht späte Anhänger 

eines heimischen Schicksalsglaubens , sondern die Häretiker , 

gegen die sich auch die Patri stik wendet . 

Wir müssen nun weiter die Frage stellen , ob wyrd für 

Alfred identi sch ist mit dem Fatum bzw. Fortuna bei Bo­

ethius . Kurt Otten hat sich gegen diese Gleichsetzung ge­

wandt3 3 . Sein Hauptargument erscheint in unserem Zusammen­

hang wichtig : Der vorsichtige Gebrauch der Epitheta zeige , 

daß Alfred das Element des Zufälligen , das der Fortuna an­

haftet , abschwächen wolle . Zu der Bezeichnung wyrd greift 

er nur dann , wenn es darum geht , ein Machtverhältnis aus­

zudrücken3 4 , sonst gebraucht er vor allem die Ubersetzung 

wor u l ds ce l aa ,  die dagegen die Wandelbarkeit ausdrückt35 • 

Würde sich eine Verteilung der Ubersetzungen wyrd und 

wor u l ds ce l aa nach diesem Gesichtspunkt bestätigen , so müßte 

man tatsächlich annehmen ,  daß dafür ein traditioneller Ge-

furt a . M. l961 , S . 37 ;  G . W . WEBER , Wyrd, S . 43 ;  B . J . TIMMER, Wyrd in 
Anglo-Saxon Prose and Poetry , S . 3o .  

3 2  G .W.WEBER , Wyrd ,  S . 43f.  

33  Kurt OTTEN, König Alfreds Boethius ( Studien zur englischen Philo­
logie , N . F . 3 )  Tübingen 1964 , S . 62-64 . 

34 K. OTTEN , König Alfreds Boethius ,  S . 64 und S . 68 .  

3 5  K. OTTEN, König Alfreds Bbethius , S . 6l .  
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halt von wyrd maßgebend war , der die Verwendung einschränk­

te . Der traditionelle Begriff hätte s i ch dann zwar zum Teil 

mit der Fortuna gedeck t ,  sich aber durch eine eigene tradi­

tionelle Sinngebung auch gegen eine vollkommene Anpassung 

gesperrt . 

Ottens S chluß wird aber schon dadurch zweifelhaft , daß 

er eine wirklich konsequente Verteilung von wyrd und wor u l d ­
s � l da a l s  Ubersetzung von for t una nicht nachweisen kann . 

Er selbst macht darauf aufmerk s am ,  daß auch wyrd durch das 

Attribut der h wurful l n e ss e ,  wenn auch vorübergehend , als 

schwankend charakterisiert wird3 6 • Was Otten also beobach­

tet ,  ist allenfalls eine Tendenz , kein Prinzip , das auf 

lexikalisch feste Verhältnisse s chließen ließe . Das reicht 

aber nicht aus , um für die Verwendung der Obersetzungen 

wyrd und wor u l ds � l aa einen alten Sinngehalt von wyrd ver­

antwortlich zu machen , der naturgemäß nicht offen s i cht-

bar wäre , sondern in der Ubersetzung nur verdeckt weite r­

lebt.  

G . W. Weber erk lärt die Verwendung nicht mit einer ein­

geschränkten Verwendbarkeit von wyrd , sondern mit der Ab­

sicht Alfreds , das mit for t una Gemeinte zu verdeutlichen3 7 • 

Man könnte ergänzend zu seiner Unterscheidung zwischen ab­

straktem Begriff und konkreter Verdeutlichung in der Be­

zeichnung woru l ds � l da auch die Interpretatio Chris tiana 

sehen , die Einordnung der Fortuna in den Gegensatz von 

weltlicher Verlockung und dem wahren Ziel des Menschen­

lebens . 

Weber verneint die Frage , ob sich im Gebrauch von wyrd 
bei Alfred noch der Rest eines germanischen S chicksals­

glaubens äußere . Er identifi ziert wyrd stattdessen mit 

dem Fatum beziehungsweise der Fortuna bei Boethius3 8
• Al­

fred steht also ganz in der von diesem ausgehenden Tradi­

tion . Das unterscheidet ihn und seine Schicksalskonz eption 

grundlegend vom Heliand . Das allgemein zur Boethius-Tradi-

36 K. OTTEN, König Alfreds Boethius , S . 62 ;  SEDGEFIELD , S . 47 ,  19.  

37 G.W.WEBER, Wyrd , S . 22 .  

3 8  G . W . WEBER, wyrd, ' Ergebnisse ' S . 65 .  
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tion Gesagte gilt auch hier . Den Abstand zur Schicksals­

auffassung des Heliand kann die Anweisung verdeutlichen , 

die· Alfred für das Verhalten gegenüber der wyrd gibt : 

A c  ce l c  wi s man s cy l e  a wi nnan ce grier ge wi r! pa  
redan wyrd"[ e]  ge  wi d pa wyn s uman , p y  l ces h e  hine  for 
acer e  wyns uman wyrde for truwi ge , o dae for dcere reaan 
foraen ce . Ac h i m  i s  aearf p he a redi e Pone mi dmes tan 
weg b e tweoh [?cere r e aan wyrde and dcere l i aan , p h e  
n e  wi l n i ge wyns uran wyrde a n d  maran orsorgn e s s e  aonne 
hi t geme t l i c  s i e ,  ne  eft ( t o )  3tfe are , foracem h e  ne  
mceg n a upres un gemet a dri ogan • 

Hier ist einerseits dem Schicksal eine Bedeutung für das 

menschliche Leben eingeräumt , die es im Heliand ni cht hat . 

Andererseits ist aber dem Menschen eine Stellung zugewie­

sen , die er im Heliand dem Schicksal gegenüber gar nicht 

einnehmen kann : Er ist nicht nur fähig , sonder·n auch ver­

pflichte t ,  aufgrund einer ethischen Entscheidung eine ei­

gene Haltung einzunehmen , die ihn aus der passiven Abhän­

gigkeit heraus lös t .  

I n  diesen Gedanken Alfreds sieht Weber aber auch eine 

Parallele zu der Haltung , die im altenglischen ' Wanderer ' 

ausgedrückt ist40 • Dabei stützt er sich auf eine Arbeit 

W. Erzgräbers4 1 , der auch in diesem Gedicht den Einfluß 

der Boethius-Tradition nachweist4 2 • Der Einfluß des Bo­

ethius erfaßt j edoch nicht nur den ' Wanderer ' ,  sondern 

steht in den ' Elegien ' neben den Einflüssen Virgils und 

Ovids 43  und wirkt sich auf einen großen Tei l der ags . Li­

teratur aus . Allerdings ist hier die Beziehung nicht ganz 

in einer bloßen Identifizierung zu fassen , sondern hat ih­

ren eigenen Akzent . wyrd entspricht vor allem der for t un a  
fa t a l i s , . weist diesem Begriff gegenüber aber gleichzeitig 

' eine größere begriffliche Weite ' auf , was Weber auf ' seine 

39 SEDGEF�ELD, 8 . 138 , 24- 31 . 

4o G . W . WEBER , Wyrd , S . 7o .  

41 Willi ERZGRÄBER , Der Wanderer .  Eine Interpretation von Aufbau 
und Gehalt (Festschrift zum 75 . Geburtstag von Theodor Spira , 
hg . v . H . VIEBROCK - W. ERZGRÄBER , Heidelberg 1961 , 8 . 5 7-85) . 

42 Die Frage einer direkten Beziehung hängt von der Datierung des 
' Wanderer'  ab. Siehe WEBER , 8 . 69 ,  Anm . 216.  

43 W. ERZGRÄBER, Der Wanderer ,  8 . 85 .  
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Verwendungsmöglichkeit in dem Sinnbezirk ' Geschehen - Er­

eignis ' '  zurückführt4 4 . Als Entsprechung für die for t un a  
fa t a l i s  ist der Gebrauch von wyrd aber auf eine ganz be­

stimmte Problernstellung hin ausgeri chtet . Die Bezeichnung 

ist Ausdruck der irdischen Vergänglichkeit , die im Gegen­

satz zur Unwandelbarkeit Gottes steht . In diesem Gegen­

satz sieht Weber ein Kernthema altengli s cher Dichtung 

überhaupt . 

Nun ist der Gegensatz zwischen der Ewigkeit Gottes 

und der irdischen Vergängli chkeit allerdings s chon im 

Chri stenturn überhaupt begründet und braucht nicht unbe­

dingt auf Boethius zurückzugehen . Man könnte etwa in die­

sem Zusammenhang auch an die i mmutabi l i t a s  Gottes bei Gott­

schalk denken . Die Art , wie das Verhältnis zwischen irdi­

scher Vergänglichkeit und Gott dargestellt ist und wie die 

Akzente in beiden Charakteristika gesetzt sind , entspre­

chen aber so deutlich dem 4 .  Buch in der Consolatio Philo­

sophiae , daß ein Einfluß tatsächlich zumindest wahrschein­

lich ist45 . Die Bewertung und die Rol le der wyrd im Leben 

des Menschen sind die der fort una fa t a l i s  bei Boethius 4 6 • 

Den Einfluß des Fortuna-Bildes mag man auch arn Unter­

schied zur uurd  des Heliand erkennen . Die Boethianische 

Grundlage hat die christliche Interpretation der Schick­

salsbezeichnung als Ausdruck irdischer Vergänglichkeit 

sicherlich gefördert . Der Heliand-Dichter hat unabhängig 

von ihr einen anderen Weg beschritten , der· nicht die Anti­

these zwis chen Schicksal und göttlicher Macht betont , son­

dern die Ubereinstimmung , die in einzelnen Bestandteilen 

der j eweiligen Charakteris tik besteht . Darin liegt der Un­

terschied : Man kann das Schicksal des Heliand , wo es  nicht 

in ausdrücklicher Beziehung zu Gott steht , durchaus auch 

als Ausdruck irdis cher Vergänglichkeit sehen . Die rnensch-

44 G . W . WEBER , Wyrd, S . l26 . 

45 Dazu bes . S . 74 f .  bei G . W . WEBER . 

46 Siehe G . W . WEBER , S . lo4 , zu ' Salomon und Saturn ' ,  das MITTNER, 
S . loSf. , für das tiberleben der heidnischen Wurd-Vorstellung in 
christlicher Umgebung heranzieht. Zum ' Wanderer '  siehe ERZGRÄBER , 
S . 78f. 
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liehe Abhängigkeit vom Schicksal bedeutet - wie etwa im 

Wunder von Nain - zugleich irdi sche Vergängli chkei t .  Ab­

gesehen von dieser einen Stelle kommt es aber nirgends 

zur Bi ldung einer Antithese . Vor allem ist nicht zu er­

kennen ,  daß etwa für die Verwendung der Schicksalsbezeich­

nungen eine oppositione lle Charakterisierung zwi schen 

Schi cks al und göttlicher Macht eine Rolle spielen würde . 

Der graduelle Wandel auf die Funktionen als Charakteri­

sierung der Tätigkeit Gottes hin deutet eher auf das Ge­

gentei l .  Eine Ubertragung der Ergebnisse Webers auf den 

Heliand würde dem Schicksal dort ein Gewicht bei legen , 

das ihm gar nicht zukommt . Das Schicksalsbewußtsein im He­

liand reicht nicht aus , um dieses Schicksal zu einem Aus­

druck irdischer Vergänglichkeit werden zu lassen. Der As­

soz iationskrei s  ist hier enge r ,  reicht nicht über das Ge­

fühl der totalen Abhängigkeit im Einzelfall hinaus . Der 

Ubergang zur göttlichen Macht wird dann nicht aus dem Be­

wußtsein eines oppositionellen Verhältni sses vol l z ogen , 

sondern durch eine gradweise Ubertragung , die aber in j e­

dem Fall noch die eine wesentlichste Gemeinsamkeit betont , 

nämlich den j eweils charakteristischen Ausdruck absoluter 

Autorität . Das Bild der konzentrischen Kreise bei Boethius 

begründet in dem Spannungsverhältnis zwi schen der Unver­

änderlichkeit Gottes und der Veränderlichkeit des Fatums 

im Grund eine Paradoxie .  Dem Phi losophen Boethius fällt 

es  nicht schwe r ,  sie mit dem begrenzten Erfahrungshori­

zont der Menschen zu begründen . Dem Dichter des Heliand 

wäre dies erheblich schwerer gefallen . Er ist viel eher 

darauf angewiesen , sein Anliegen , das er seinen Hörern 

nahebringen wi l l ,  durch Analogien zu verdeutlichen . Bei 

ihm i s t  daher die Erfahrung des Schicksals eine direkte 

Erfahrung der Unveränderlichkeit Gottes .  

Natürlich kann man nicht widersprechen , wenn We­

ber4 7  
in den Heliandversen 4 7 7 8b- 8oa das Wirken der gött­

lichen Providenz ' in der Zeitlichkeit die ser Welt ' sieht . 

Damit ist aber nicht mehr umschrieben als die generelle 

47 G . W . WEBER , Wyrd, S . 55 und S . 76 .  
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Unterordnung des Schicksals unter die Macht Gottes ,  wo-

bei ursprüngliche As soziationen mit dem schicksalhaften 

Machtberei ch erhalten bleiben . Als Beleg für eine Konzep­

tion analog dem Verhältnis zwischen provi den t i a  und fa t um 
bei Boethius dürfte man diese Stelle nur dann anführen , 

wenn der Kontext irgendwo einen Hinweis auf eine Opposi­

tion zwi schen s tabi l i t a s  Gottes und m u tabi l i t a s  des Schick­

sals enthalten würde . Allein die Tatsache , daß das Schick­

sal Instrument Gottes i s t ,  genügt dafür nicht . 

Der Vergänglichkeitsbegriff , den das Schicksal des He­

liand - allerdings nur assoziativ - impliziert , i s t  anders 

als der ,  den die fort una-Konzeption enthält . Das z eigen 

sehr deutlich die Verse 3 6 2 9b-33b : 

Sd ddd an thesaro u ue rol di h � r ,  
a n  thesaru  mi ddi l gard menn i s con o barn : 
farad endi fol god ,  frdde s te rD a d ,  
u uerda d  e f t  i un ga aftar k uman e ,  
u u eros a u uah san e ,  un t ta t  s i e  e f t  u ur d  farn i mi d .  

(V . 3 6 2 9b-33b)  

Das Schicksal repräsentiert nicht die Dynamik des Welt­

geschehens wie die Fortuna . Es wirft dieses Geschehen 

auch nicht durcheinander ,  sondern vollendet den Gang der 

Dinge . Dieser Gang besteht auch hier im Wechsel , aber in 

einem konsequenten . In ihn ordnet sich das S chicksal ein 

und handelt selbst konsequent .  Es ist nicht allgegenwär­

tig , sondern greift nur in bestimmten Momenten in das 

menschliche Leben ein , dann aber mit unwande lbarer Auto­

ritä t .  

D i e  Bedeutung von w y r d  hat s i ch i n  der ags . Literatur 

unter dem Einfluß der Boethius-Tradition offenbar in eine 

andere Richtung entwickelt als die von u urd im Hel i and . 

Dann bleibt aber die Frage nach eventuell noch erkenn­

baren gemeinsamen Elementen ,  die auf eine Ubereinstimmung 

vor dieser Entwicklung hinwei sen könnten . Hier sind vor 

allem die Charakteristika des schicksalhaften Wirkungsbe­

reichs zu nennen , die wohl auch die historisch ursprüng­

lichen sind : die Bindung an die Gesetz lichkeit der Zei t ,  

konkret die Charakteri sierung der schicksalhaften Wirkung 

als hervorragendes Ereignis und die enge Beziehung zum 

irdi schen menschlichen Lebens lauf . Das entspricht e twa 
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dem Bedeutungskomplex , den Timmer umschreibt mit ' that 

which happens to a man in hi s life • 4 8 . Im Heliand exi­

stiert diese Bedeutung allerdings in zwei verschiedenen 

Entwicklungsstufen . In der Wortgruppe ex�l tb i gi s cap u ,  
a l daxl a g u  und gi l a gu  ist sie verallgemeinert z u  der Be­

deutung ' Leben ' .  Diese Wortgruppe weist auch die Verwen­

dung mit Personalpronomina beziehungsweise Genitivus pos­

sessivus auf , was ebenfalls einer Beobachtung Timmers 

entspricht4 9  I n  den anderen Belegen , vor al lem in u urd, 
tritt dieser Bedeutungskomplex enger begrenzt auf , als 

' einzelnes bedeutendes Ereignis im Lebensablauf ' . Nirgends 

im Heliand stehen aber Schicksalsbezeichnungen für die 

Bedeutungen a cci den t a l  l o t ,  chance , m i xa c u l o u s  e ven t s  
oder con di t i on of l i f e .  Diese Bedeutungen sind i m  ags . 

Bereich unter dem. Einfluß des Boethius entstanden oder 

von dieser Grundlage aus entwickelt worden . 

Es ist also hauptsächlich die enge Assoziation mit dem 

irdi schen Leben , die die Schicksalskonzeption des Heliand 

mit der ags . gemeinsam hat . Ihr fehlt aber die Deutung des 

irdischen Geschehens als die dem Göttlichen gegenüberge­

stellte Vergänglichkeit . Man kann annehmen ,  daß generell 

einer solchen Ausweitung im Heliand die enge Begrenzung 

des schicksalhaften Wirkungskreises auf rein naturbeding­

te Abläufe entgegenstand .  Hier bestätigt der Heliand We­

bers Ergebnisse zur Genese des Schicksalsbegriffs nicht . 

Nimmt man wie er eine ursprünglich nicht nur religiös neu­

trale , sondern vollkommen blasse und unbestimmte Grundbe­

deutung ' Geschehen ' an , ' die sowohl das konkrete einzelne 
So Ereignis als auch das Ges amtgeschehen bezei chnen konnte ' , 

dann sieht die Bedeutung , die wyxd in der ags . Literatur 

hat , allerdings aus wie eine nachträgliche Festlegung der 

Bedeutung unter dem Einfluß einer deterministischen Gedan­

kenwelt . Der Heliand weist dagegen auf eine andere Entwick-

48 B . J . TIMMER, Wyrd in Anglo-Saxon Prose and Poetry , S . 33 .  

4 9  Ebd. Die Verwendung mit dem Possessivpronomen braucht aber nicht 
unbedingt die jüngere Erscheinung zu sein, wie Timmer annimmt . 

So G . W . WEBER , Wyrd, S . l4 7 .  
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lung , auf die Ausweitung vorn rein naturhaften Ges chehen , 

das s chon das Merkmal des Zwangs in sich s chloß , zum ir­

dischen Geschehen s chlechthin . Eine religiöse Bedeutung 

haben die Schicksalsbezei chnungen des Heliand von sich 

aus tatsächlich nicht . Ob man ihnen eine derartige Bedeu­

tung für eine his torische Vorstufe zubi l ligen kann , hängt 

mit davon ab , wie man die Rolle der Natur auf j ener Stu­

fe beurteilt . 

Wie man nun aber die Frage nach der Genese von beiden 

Seiten aus auch beantworte t , so i s t  doch für die Wei ter­

entwicklung klar , daß der ags . Bereich sich in eine Tra­

dition einordnet , die im Heliand nicht nachzuweisen i s t .  

Die Untersuchung des Schicksals i m  Hel i and kann hier ei­

nen Beitrag leis ten zu der seit einigen Jahren wieder in 

Gang gekornrnenen Diskussion um das Verhältnis zwi s chen ags . 

und as . Literatur . Wäre der Heliand tatsächlich so s trikt 

abhängig von der ags . epis chen Dichtung , wie Heus ler ange­

nommen hat , so müßte sich diese Abhängigkeit auch auf die 

Konzeption des Schicksals ausgewirkt haben . 

Heuslers These vorn Heliand als ' Absenker der englischen 

Geistlichenepik ' S l  galt in der Forschung lange Zeit als 

sichere Tatsache . Sie wurde mei s t  einfach übernornrnen5 2 , 

selten - wie von Hermann Schneider53 - vorsichtig ein­

schränkend. Zum Teil hat man auch als aus einer festste­

henden Tatsache methodis che Konsequenzen daraus ge zogen5 4  

Ein Hauptargument Heuslers war die angebliche Abhängigkeit 

51 Andreas HEUSLER, Die Altgermanische Dichtung, Nachdruck der 2 . Aufl . 
Darmstadt 196 7 ,  S . l92 ; dazu Andreas HEUSLER , Liedstil und Epenstil 
(ZfdA 5 7 ,  192o , S . l-48) S . 43 .  

52 So etwa Ludwig WOLFF , Der Heliand als germanisch- deutsches Epos 
(L .WOLFF , Kleinere Schriften zur altdeutschen Philologie , hg . v. 

W. SCHRÖDER , Berlin 196 7 ,  S . 7o-81) S . 7o .  

5 3  Hermann SCHNEIDER, Heldendichtung , Geistlichendichtung , Ritter­
dichtung (Geschichte der deutschen Literatur , 1) neugest . u . verm. 
Ausg. Heidelberg 194 3 ,  S . 83 .  

5 4  Peter SCHMOOCK,  Patientia.  Die Terminologie des Duldens i n  der 
Leid-Synonymik der altenglischen und altsächsischen Epik . Sema­
siologische Studien zum Christianisierungsprozeß des germanischen 
Wortschatze s ,  Phi l . Diss . Kiel 1965 , S . 9 . 

2o7 



des Formelschatzes
55 • Gerade hier widerspricht aber die 

56 neuere Untersuchung von Gemma Manganella . Von der Un-

tersuchung des Wortschatzes , spe ziell der Komposita her ,  

hatte s chon G .  Geffcken zwar ' eine gewisse Verwandtschaft ' 

erkannt , trotzdem aber die Selbständigkeit des Heliand­

Dichters betont57
. Diese Ansicht bestätigt Carr im wesent­

li chen , indem er festste llt , der Großteil der dem Ags . 

und dem Heliand gemeinsamen Komposita stamme aus gemein-
5 8  

samer westgermanischer Wurzel , also nicht aus bloßer 

Ubernahme . 

Erst Dietri ch Hofmann hat dann aber die Diskussion mn Heus­

lers These tatsächlich in Gang gebracht5 9 . Er wi ll die 

Verwandts chaft zwi schen beiden Bereichen keineswegs leug­

nen ( S .  174 ) , wendet sich aber gegen die These von der 

einseitigen Abhängigkeit . " Zumindest ist der engli sche 

Einfluß im Heliand und in der Genesis doch wohl stark 

überschätzt worden " ( S .  19o ) .  Neuerdings glaubt Wolfgang 

Huber60 feststellen zu können , daß sich die Meinung , der 

Heliand sei nur vage durch die ags . Bibelepik beeinflußt , 

durchsetze . 

Die Untersuchung der Schicksalsbezeichnungen bestätigt 

aber nicht nur eine gewisse Eigenständigkeit des Heliand , 

sondern wirft darüber hinaus die Frage auf , ob er auch 

auf einer eigenen as . Tradition aufbaut . Mit ihrer gegen 

Heus ler gerichteten Meinung , der Heliand basiere auf ei­

genständiger as . Tradition , stand Ingerid Dal ebenfalls 

55 A . HEUSLER , Liedstil und Epenstil ,  S . 2 .  

56 Le formule dell ' antica poesia sassone (Annali , Sezione Germanica , 
5 ,  1962 , S . 73-94) . Eine gewisse Verwandtschaft zwischen as.  und 
ags .  Dichtung leugnet MANGANELLA dabei mit Recht keineswegs . 

57 G . GEFFCKEN , Der Wortschatz des Heliand und seine Bedeutung für 
die Heimatfrage , S . 93 .  

5 8  Ch. T . CARR , Nominal Compounds i n  Germanic,  S . 4 5 7 .  

59 Dietrich HOFMANN , Die altsächsische Bibelepik ein Ableger der 
angelsächsischen geistlichen Epik? (ZfdA 89,  1958/59 , S . 1 73- 1 90) . 

6o Wolfgang HUBER , Heliand und Matthäusexegese.  Quellenstudien ins­
besondere zu Sedulius Scottus (Münchener Germanistische Beiträge , 
3 )  München 1969,  S . l8f.  
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lange Zeit allein6 1 , wenn man von dem Versuch von G .  E i s  

absieht , aus der ' Vita Lebuini antiqua ' eine kleinere 

epi sche Dichtung als Vorläufer des Heliand zu erschließen , 

die Eis mit ' Liafwins Thingfahrt ' tituliert6 2  

Daß die Konzeption des Schicksals i m  Heliand e ine völ­

lig eigenständige Schöpfung des Dichters sei, kann kaum an­

genommen werden . Er hat die Vorstellung sicher von seiner 

eigenen Auffassung her mitgeprägt und sie vor allem sei­

nem Stoff und seiner Absicht entsprechend akzentuiert und 

auch umgewandelt . Er hat sie mit all ihren festen Assozia­

tionen aber sicher nicht erst geschaffen • Das könnte man 

allenfalls dann erwägen , wenn die ganze Konzeption s tär­

ker reflektiert und konsequent einheitlich darge stellt 

wäre . Bei der Gesamttendenz des Werks wäre die Vorstel­

lung dann wohl ausschließlicher und eindeutiger der gött­

li chen Macht zugeordnet .  

Ob es  sich bei der Tradition , auf die sich der Heliand­

Dichter stütz t ,  allerdings um mehr handelt als um eine 

mündlich tradierte Vorstellung , ob man etwa mit e iner 

heimischen Dichtungstradition rechnen kann oder muß , das 

ist von hier aus nicht zu entscheiden . 

61 Ingerid DAL , Zur Stellung des Altsächsischen und der Heliandspra­
che (Norsk Tidsskrift for Sprokvidenskap 17 , 1954 , S . 4 10-424) S . 4 1 5 f .  

6 2  Gerhard EIS , Drei deutsche Gedichte des 8 . Jahrhundert s ,  aus Le­
genden erschlossen (Germanische Studien , 181)  Berlin 1936 , S . 4 3 
bis 5 7 ;  Felix GENZMER , Liobwins Dingfahrt (Germanisch-romanische 
Monatsschrift 32 , N . F . l ,  195o/51 ,  S . l61-17 1 )  S . l7 1 ,  hält dieses 
Gedicht gar für ein Jugendwerk des Helianddichters . Der angebliche 
mit dem Heliand gemeinsame ' starke germanische Glanz ' - F . GENZMER , 
Vier altdeutsche Heldenlieder (Libelli , 9) Darmstadt 195 3 ,  S . l4 
- ·i st da aber ein allzu unsicheres Kriterium . Auch nach G . EIS 
' enthehrt ' Genzmers Ansicht ' guter Argumente ' - Gerhard EIS , 
Felix Genzmer: Vier altdeutsche Heldenlieder • • •  , Bespr . (ZfdPh 7 3 ,  
195 4 ,  S . 333f . ) S . 334 . " Ich bin überzeugt , daß es neben und vor 
dem Helianddichter noch mehr als einen altsächsischen Dichter 
gegeben hat . " Ebd. , S . 334.  
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K SCHLUSS 

1 .  Verwendung und Bedeutung der Schicksalsbezeichnungen 

Die Bezeichnung ' Schicksal ' wurde hier aus methodischen 

Gründen als Hilfsbezeichnung eingeführt .  Eine Vorentschei­

dung über Bedeutung und religiöse Stellung sollte damit 

nicht getroffen werden , vielmehr mußte der Begriff offen 

bleiben für Modifikationen und Eingrenzungen . Es zeigt 

sich nun aber , daß diese Ubersetzung nicht generel l , höch­

s tens an einzelnen Belegstellen durch verdeutlichende Um­

schreibungen zu ersetzen i s t . Auch ' Schicksal ' gibt die 

Spannweite der Bedeutungs- und Verwendungsmöglichkeiten 

der as . Bezeichnungen nur tei lwei se wieder , hat aber den 

Vortei l ,  daß es ein Geschehen nicht auf einen bestimmten 

Urheber festlegt . Voraussetzung ist dabei natürlich ,  daß 

man die Bezeichnung nicht als Terminus technicus e twa für 

eine religiöse Vorstellung in einem bestimmten Kulturbe­

reich versteht . 

Am dringendsten für die Bedeutungsbestimmung scheint zu­

nächst gerade die Frage danach zu sein , inwieweit bzw . wie 

die Schicksalsbezei chnungen eine als Urheber fungierende 

Macht charakteri sieren . Keine einzige der Schicksalsbe­

zeichnungen des Heliand i s t  aber ihrer grammatischen Stel­

lung nach eindeutig auf die Funktion als Bezeichnung eines 

logi schen Urhebers festgelegt . Bei ein und demselben Wort 

schwankt der Gebrauch zwi schen Nornen agentis und Nornen ac­

tionis bzw . läßt eine derartige Unterscheidung gar nicht 

zu1 • Die Auffassung von Kausalität , die sich darin zeigt , 

trennt nicht s charf zwi schen dem logis chen Ursprung eines 

Vorgangs und dem real erfahrenen Vorgang selbst . Der Hin-

1 Siehe oben s .  7lf .  

2 lo 



wei s  auf einen benennbaren Urheber - konkret den perso­

nalen christlichen Gott - ist für die Verwendung der 

Schi cks albezeichnungen sekundär . Das bedeutet einer­

seit s ,  daß sie nicht an die Konzeption eines benennbaren 

personalen oder apersonalen Urhebers gebunden i st , ande­

rerseits aber auch , daß Gott als Ursprung der Vorgänge 

benannt oder auch nur gedacht sein kann , ohne daß ein 

Widerspruch zur selbs tändig gebrauchten Schicksalsvorste l­

lung entsteht . Dadurch werden Situations- und Funktions­

analogien möglich , die nur Einzelzüge , aber auch die j e­

wei ligen wesentlichen Charakteri stika erfas sen können . Vom 

epischen Zusammenhang her repräsentieren die Schicksalsbe­

zeichnungen im Kern immer dasselbe Autoritätsverhältnis zum 

Betroffenen , sind aber frei für eine Einordnung in eine 

umfassendere Autoritätshierarchie , die im He liand natur­

gemäß die chri stlich-thei stische i s t .  

Wenn das i n  den Schicksalsbezeichnungen enthaltene Au­

toritätsverhältni s auch nicht vom christlich-the i s tischen 

oder modernen kausallogischen Standpunkt aus auf einen 

bestimmten Urheber fixierbar ist , so kann die Verwendung 

trotzdem auf den Zusammenhang mit einem bestimmten Macht­

bereich deuten , der allerdings erst dem hi storisch distan­

zierten Betrachter in der Abstraktion vom Einzelfall weg 

als al lgemeingültiges Kausalitätsgefüge voll bewußt wird . 

Für das Schicksal im Heliand ist das dort , wo es unabhän­

gig von der Macht Gottes steht , aber auch tei lwei se dor t ,  

wo es  mit ihr assoziiert oder ihr untergeordnet i s t ,  der 

natürliche Zusammenhang .  Im Werk selbst i s t  dieser Zusam­

menhang aber nur assoz iativ signali siert , die Natur wird 

nicht als isolierbarer Ursprung eines Geschehens bewußt 

gemacht . 

Die Bindung an die naturhafte Gesetzmäßigkei t  gehört 

zu einem Kern der Schicksalsvorstellung , der auch histo­

risch - soweit eine Entwicklung innerhalb des Werks er­

kennbar ist - mit einiger Sicherhei t  als Ausgangspunkt 

zu bestimmen ist . Wie das Naturhafte sind auch die übri­

gen Charakteristika dieses Kerns ausschließlich assozia­

tiv eingegrenzt , d . h .  es sind die Merkmale einer Schicksal-
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haften S i t u a t i o n . Auch die Charakteri stik der 

schicksalhaften Machtausübung ist situationsbedingt . Ge� 

genüber dem j ewei ls Betroffenen - den Menschen oder in 

der Passion auch Christus - ist seine Macht absolut . So 

weit bestätigt sich der von der älteren Forschung für 

die germanischen Schicksalsvorstellungen festgeste llte 

Zug der Unabänderlichkeit . Darüber hinaus sind die Men­

schen des Heliand gegenüber dem Schicksal aber physisch 

wie geistig vollkommen passiv. Es ist für sie nicht An­

sporn zu Aktion oder Gegenaktion , sondern unreflektier­

tes Ereignis . Durch die Einordnung in den größeren chri st­

lich gedachten Autoritätszusammenhang kann die Macht des 

Schicksals allerdings von der göttlichen Macht her rela­

tiviert werden . Diese doppelte Stellung als Machtsubj ekt 

und Machtobj ekt hat das Schicksal etwa im Wunder von Nain . 

Die Beziehung zur Zeit äußert sich in der Kernvorstel­

lung darin , daß der s chicksalhafte Vorgang immer ein vorn 

Zeitfluß her gesehen punktuel les Einzelereignis von her­

vorragender Bedeutung i s t .  Diese Bedeutung erlangt es  

aber aus dem Zusammenhang mit dem menschlichen Lebenslauf , 

das heißt dadurch , daß es die für das menschliche Leben 

wichtigsten Ereignis se bezeichnet : Geburt und Tod . 

Die Weiterentwicklung von der Grundvorstellung weg 

vollz ieht sich nicht vollkommen einheitlich nach einem 

übergreifenden Prinzip , sondern nach thematischen Ge­

sichtspunkten im j ewei ligen Zusammenhang . Vorn epis chen 

Gesichtspunkt her könnte man die Kernvorstellung als  Si­

tuationsscherna bezeichnen , das - eventuell nach den j e­

wei ligen Erforderni ssen modi fi ziert - dort angewandt wird , 

wo es durch eines oder mehrere seiner wesentlichen Charak­

teristika die durch den Stoff gegebene Situation verdeut­

lichen kann . Die Schicksalsbezeichnungen zeigen so Grund­

strukturen einer Situation auf , während die gedankliche 

Einordnung variieren kann . 

Die wesentlichste dieser Grundstrukturen ist das unbe­

dingte Autoritätsverhältnis zum Betroffenen . Dieser Zug 

kehrt wieder als Unabänderlichkeit des Todes , als Aus-
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druck göttlicher Allmacht in einem bestimmten Berei ch und 

sogar in der Abstraktion zum theologi schen Begri ff ( V .4o6 4 ) . 

Sinngemäß ist die im Schicksal enthaltene Autoritätsstruktur 

eingeordnet in zwei verschiedene Machtzusammenhänge , in den 

natürlichen und den christlich-thei stis chen . Die jeNeilige In­

tention des Di chters bei der Einführung der Schicks alsbezeich­

nung läßt sich nur am j ewei ligen Kontext exakt rekonstruieren , 

genere l l  läßt sich aber festste l len , daß der Erwei s  der gött­

lichen Macht durch die Assoziation oder Konfrontation mi t der 

natürlichen als Motiv mei stens im Vordergrund steht . 

Durchweg aktualisieren sich aber im j ewei ligen Kontext 

einze lne Charakteristika und dominieren in der Bedeutung 

vor anderen . Die Verwendung ist hauptsächlich epi sch moti­

viert , das heißt einzelne oder mehrere Züge treten in den 

Vordergrund und werden für die Charakteristik der j ewei­

ligen Situation nutzbar gemacht . Dem kommt zugute , daß 

das Schicksal auch vom Ursprung her vorwiegend die E inzel­

situation , das den einzelnen Menschen treffende Einzel­

ereignis darste l l t .  Dadurch, daß eine genau festgelegte 

lexikalische Bedeutung fehlt , kann das Schicksal etwa 

neutral den Tod als Ereignis bezeichnen ( z . B . im Lebens­

lauf der Prophetin Hanna V .  511/12 oder im Gleichni s  vom 

reichen Mann und dem armen Lazarus V .  3 3 4 7  und V .  3 3 5 4 ) , 

an anderer Stelle kann die zeitliche Spannung besonders 

akzentuiert sein ( z . B .  in der Passion) oder der Bezug 

auf den Lebens lauf ohne j ede Bindung an ein einzelnes 

Ereignis in den Vordergrund rücken (Verkündigung Johannes 

des Täufers V. 1 2 7 / 2 8 ) . Es handelt sich dabei aber j eweils 

nur um assoz iative Akzentuierungen innerhalb fester Situa­

tionscharakteristika , nicht um oppositionell faßbare Va­

rianten , also auch nicht um echte Polysemie . 

In der im Werk erkennbaren Entwi cklung von der Grund­

vorstellung weg nimmt ein Gesichtspunkt eine überragende 

Stellung ein : die Anpassung an die themati s chen Zusammen­

hänge des Evangeliums . Wie domminierend diese Tendenz i s t ,  

zeigt die Tatsache , daß dort , wo sich d i e  Schicksal svor­

stellung wesentlich von ihren ursprünglichen Charakteri-

2 1 3  



stika entfernt , immer im unmittelbaren Kontext auf die 

Macht Gottes hingewiesen i s t ,  ob das Schicksal ihr nun 

dabei sprachlich assoziie rt oder untergeordnet i s t .  Daß 

es si�h bei der Ubertragung auf einen Bereich der Tätig­

keit Gottes tatsächlich um eine historische Entwicklung 

handelt , wird vor allem daran deutlich , daß s i ch die se­

mantischen Verbindungen zum ursprünglichen Wirkungsbereich 

auch in formelhaften Wendungen äußern , diej enigen zur 

Macht Gottes aber nur in Formulierungen mit einem höheren 

Aktualitätsgrad , nämlich in der Variation oder in freier 

syntaktischer Konstruktion2 

Der historis ch wichtige Beginn eines Schicksal sbewußt­

seins beim Betroffenen ist so dort , wo es die Menschen be­

tri fft (Jerusalem V .  3 6 9 2  und Judas V .  4 5 8 1 ) , nur angedeu­

tet .  Deutlich vollzogen ist diese Entwicklung aber in der 

Passion Christi , in einem Zusammenhang , einer doppe lten 

Stellung des Betroffenen , der überhaupt erst durch das 

christologis che Gott-Mensch-Dogma möglich i s t .  An anderer 

Stelle ist die absolute Passivität des Menschen unter dem 

schicksalhaften Ereignis zur Schicksalserfül lung unter der 

göttlichen Autorität modifiziert (V.  5 4 7  und 7 7 8 ) . Wichtig 

ist aber , daß sich die Einordnung der Schicksalsvorstel lung 

in den christlich-theisti s chen Kausalitätszusammenhang ohne 

deutlichen Bruch vollzieht Drsprüngli che Charakteri stika 

treten dabei zum Tei l  in den Hintergrund , widersprechen 

dieser Tendenz aber nicht grundsätz lich. 

An zwei Punkten trifft sich die Schicksalsvorstellung 

dann auch mit zeitgenössischen Tendenzen in der Theologie .  

Im Zusammenhang mit Judas und Jerusalem wird in der Inter­

pretatio christiana Schicksal als Schuld bzw . Strafe Gottes 

interpretiert und so eine ethische Relevanz ge schaffen , die 

der Schicksalsvorstellung sonst ganz fremd i st .  In der Ankün­

digung des Engels über den Lebenswandel Johannes ' des Täufers 

ist über den Gedanken der göttlichen P räsz ienz ein Zusammen­

hang mit dem chri stlichen Prädestinationsdenken ges chaffen . 

2 Etwa in godes giscapu v. 336 und 547 oder der Nebensatzkonstruk­
tion , die V .  4779f. die vorhergehende Formel verdeutlicht . 
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Allgemein sind in der zweiten Hälfte des Werks die wei­

terentwickelten Formen häufige r .  Eine konsequente Entwick­

lung , die von _Anfang bis zum Ende fortschreitet , i s t  aber 

nicht zu erkennen . Fortschreitende Veränderungen in der 

Konzeption des Dichters kommen als Erklärung für die wech­

selnde Verwendung allenfall s  als sekundärer Aspekt in Frage . 

Die primären Gesichtspunkte für die verschiedene Anwendung 

sind offensichtlich thematisch bestimmt . Die Funktion des 

Schicksals wandelt sich so etwa zwi schen den Bereichen ' Ge­

burt Christi ' ,  ' Wunder ' und ' Passion Christi ' .  

Eine Differenzierung zwischen den einzelnen Schicksals­

bezeichnungen ist s chon wegen der geringen Belegz ahlen prob­

lematisch . Andererseits ist sie deswegen nicht dringend not­

wendig , wei l  Verwendung und Bedeutung in den oben beschrie­

benen Grundzügen bis auf Nuancen einheitlich sind . 

Eine Gruppe von Wörtern , die die ä ltere Forschung als  

Schicksalsbezeichnungen behandelt hat , gehört allerdings 

nicht hierher . E s  sind : a l darl a gu , gi l agu  und e r al 1 bi gi s cap u .  
'Mit der Gruppe von wirklichen Schicksalsbezeichnungen ste­

hen sie dadurch noch im Zusammenhang , daß sie den Bezug auf 

das Leben des einzelnen mit ihnen gemeinsam haben .  Daneben 

sind aber alle anderen Attribute verschwunden , auch der für 

die Schicksalsvorstel lung wesentliche Machtaspekt . Diese Be­

zeichnungen können s e lbst Teil einer Machtkonstellation sein , 

bezeichnen sie aber nicht selbst und sind daher zu Synonymen 

für ' Leben ' geworden , obwohl sie möglicherweise , aber nicht 

mehr feststellbar , noch eine eigene Nuancierung enthalten . 

Aus der Gruppe der eigentlichen Schicksalsbe zeichnungen 

heben sich nur u urd und gi scap u etwas ab . u urd s cheint die 

ursprüngliche Vorstellung am treuesten zu bewahren , was sich 

auch darin äußert , daß es noch stark formelhaft gebunden i s t .  

Doch gerade im Gebrauch dieses Worts zeigt s i ch andererseits 

auch die ganze Spannweite der Entwick lung . Seine Stellung 

in der Passion Christi zeigt am deutlichsten die Integra­

tion in den neutestamentlichen Sinn- und Stoffzusammenhang , 

trotz oder auch gerade dank der ihm anhaftenden alten Asso­

ziationen . 
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gi scap u ist das semantis ch unselbständigste unter den 

Schicksalswörtern . Obwohl es tei lwei se noch eine deutliche 

Assoziation mit dem naturhaften Wirkungsbereich zeigt , ist 

es blaß und auf eine appositionelle Verdeutlichung ange­

wiesen . Dadurch ist bei ihm aber auch der Verwendungsspiel­

raum größer . Es kann etwa als godes gi s cap u am direktesten 

sprachlich der Macht Gottes unterste llt sein (V . 3 3 6  und 

5 4 7 )  oder am radikalsten die Abstraktionstendenz aufnehmen 

und zum theologi schen Begriff werden (V . 4o6 4 ) . 

Bei den anderen Schicksalsbezeichnungen sind keinerlei 

deutliche Differenzierungen erkennbar , sowohl im Grad der 

Bindung an alte Assoziationen als auch in der Bereitschaft 

zur Aufnahme neuer . Auch eine besondere Bindung an einen 

Einzelzug oder an eine Entwicklungstendenz zeigt keines von 

ihnen . Möglicherweise hat hier erst spät ein Ausgleich statt­

gefunden , der auch u ur d  und gi s cap u erfaßt hat . Dafür spricht 

die Tatsache , daß Assoziationen , die bei u urd noch im formel­

haften Gebrauch erkennbar sind , auch bei den anderen Bezeich­

nungen , dort aber in freier Formulierung oder im Kontext nur 

implizier t ,  auftreten . Auch die Variationen von Schicksals­

bezeichnungen untereinander deuten auf diesen Ausgleich . 

Eine nhd . Ubersetzung der Schicksalsbezeichnungen des 

Heliand ist in j edem Fall ein Notbehelf , · da sie einerseits 

so allgemein sein muß , daß sie keine der Implikationen und 

Nuancen aus schließt , dadurch aber auch in keinem Fall der 

aktuellen Bedeutung ganz gerecht werden kann . Wir haben 

schon festgestellt,  daß es für die Ubersetzung mit ' Schick­

sal ' keinen generellen Ersatz gibt , allerdings i st auch sie 

nicht an allen Belegstellen anwendbar . Die Sprachlogik er­

fordert zum Tei l  etwa die Ubersetzung ' schicks alhafte Be­

stimmung '  bzw. ' schicksalhaftes Ereignis '  (bzw. den j ewei­

ligen P lural , falls man den Plural in den as . Komposita 

mit - gi s cap u wiedergeben wi ll) . Eine systematische Trennung 

dieser Möglichkeiten , etwa entspr echend den Wortgrenzen im 

As . ,  ist aber weder möglich noch sinnvoll . Das Werk selbst 

trennt nicht lexikalisch zwi schen Vorgang und Ursprung des 

Vorgangs . Nhd . Schicksal kommt dem entgegen , da es nicht 

zwischen Ereignis und Urheber trenn t .  Unzulänglich bleibt 
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diese Ubersetzung dadurch , daß sie die Bedeutung ' Bestim­

mung ' nicht erfaßt . 

Es bleibt nun die Frage , inwieweit der Gebrauch der 

Schicksal sbezei chnungen abgrenzbar i s t ,  das heißt , ob sie 

eventuell durch andere Wörter in ihrer Funktion ersetzbar 

wären bzw . in ihrer Bedeutung so nach außen hin abgrenzbar 

sind , daß man sie als selbständiges Wortfeld betrachten 

kann . Wir müssen hier unterscheiden zwi schen epi scher Funk­

tion als Gestaltungsmittel und der Sinngebung im j ewei ligen 

Kontext . Als Situationsschema sind die Schicksalsbe z e i ch­

nungen einzigarti g .  Der Wortschatz des Dichters i s t  rei ch 

genug , um Einzelzüge dieses Schemas , etwa die absolute Un­

terordnung oder die zeitliche Spannung auszudrücken . Gerade 

das Zusammenspiel mehrerer oder aller dieser Be züge macht 

aber die epi sche Funktion des Schicksals aus . 

Im abstrakten Sinnzusammenhang aber drückt das Schi ck­

sal vor allem Autorität aus , die der Natur , der Z eit und ­

besonders der Macht Gottes . In dieser Intention s ind die 

Schi cksalsbezeichnungen nicht zu trennen von benachbarten 

Bezeichnungen ,  etwa von mah t godes . Die Ubergänge nach au­

ßen sind hier zu fließend und der Spielraum der Bezeich­

nungen untereinander ist zu groß , als daß eine Abgrenzung 

bzw . Definition als lexikalisches Feld die Verhältni s s e  

verdeutlichen könnte . 

2 .  Zur religiösen Relevanz 

Es würde sehr schwer fallen , auf einer generel len Basis 

festzuste llen , wann man eine Vorstellung als  ' re ligiös ' be­

zeichnen kann . Selbst wenn man dabei von festen Kriterien 

ausgehen könnte , wären die Anwendung auf spezielle Kultur­

bereiche und die j ewei lige Abgrenzung gegenüber dem Außer- , 

Vor- oder Parareligiösen in j edem Fall mit Problemen ver­

bunden . Im Heliand ist die Entscheidung allerdings dadurch 

wesentlich erleichtert , daß Stoff und Intention des Werks 

eindeutig christlich sind und die religiöse Ebene dadurch 
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festgelegt i s t .  Das muß nicht heißen , daß Einflüsse von 

außerhalb von vornherein gar nicht möglich sind . Die Ebene 

einer eventuellen Auseinandersetzung ist aber damit be­

stimmt . Eine von außen aufgenommene Vorstellung könnte 

nur dann wirklich religiös relevant sein , wenn sie an Be­

deutung an wesentli che Bestandteile der christlichen Lehre 

heranreichen bzw . sie umformen könnte . D . h .  sie muß im ge­

gebenen Zusammenhang ihren religiösen Eigenwert beweisen . 

Eine andere Sache ist natürlich die Frage , wel che religiöse 

Bedeutung eine derartige Vorstellung evtl . auf einer hi­

storischen Vorstufe innehatte . 

Die ältere Forschung hat in diesem Sinne z . T .  - aller­

dings etwas unreflektiert unter der starren Alternative , 

die in der Frage nach der Germani sierung des Christentums 

enthalten zu sein s chien - die Macht des Schicksals gegen 

die postulierte Allmacht Gottes abgewogen . Da das christ­

lich-theistische Denken nur die göttliche Al lmacht als ei­

gentlich religiösen Machtzusammenhang zuläßt , könnte man 

dem Schicksal einen religiösen Wert außerhalb von dem , den 

es erst durch die Einordnung in diesen Zusammenhang erhält , 

tatsächlich nur dann zuerkennen , wenn es diese göttliche 

Allmacht irgendwie modi fizieren würde . Es zeigt sich aber , 

daß dieser Anspruch die Bedeutung des Schi cksals im Heliand 

weit übersteigt , daß man hier zwei Dinge als auf gleicher 

Ebene stehend vergli chen hat , die es nicht sind . 

Auch der Heliand-Dichter legt besonderen Wert darauf , 

die göttliche Macht als unbegrenzt darzuste llen . Um so 

deutlicher ist die des Schicksals begrenzt . Sein Wirkungs­

bereich als selbständige Macht ist auf die Zeitlichkei t ,  

den mens chlichen Lebenslauf und vor allem auf natürliche 

Vorgänge eingeschränkt . Auch innerhalb dieser Dimensionen 

wird es nur in einzelnen Situationen mit festen Charakte­

ristika wirksam . Das bedeutet aber , daß die Gebrauchsmög­

lichkeiten der Schicksalsbezeichnungen zu begrenzt sind , 

als daß ihre Bedeutung auf die Ebene des christlich-reli­

giösen Wertsystems vordringen könnte . Auch an den verall­

gemeinernden Begriffsinhalt von ' Natur ' reichen sie nicht 

heran , da sie zu deutlich auf die konkreten Verhältnisse 
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der Einzelsituation bezogen sind . In beiden Fällen fehlt 

den Schicksalsbezeichnungen die volle Abstraktions fähigke i t ,  

die s i e  auf eine al lgemeine begriffliche Bedeutungsstufe 

stellen könnte . 

Eine Antithese des Dichters unterstreicht die Grenzen 

im Wirkungsbereich des Schicksal s :  Eines der wesentlichen 

Charakteristika des Göttlichen ist das Übernatür l i che . Durch 

die Assoziation mit dem Natürlichen ist das Schicksal damit 

als in seiner Machtausübung begrenzt dem unbegren z ten gött­

lichen Wirkungsbereich gegenübergestellt . Am deutlichsten 

ist diese Antithese im Wunder von Nain . Gradweise verwi scht , 

aber fast nie aufgehoben
3 

wird der Gegensatz durch die über� 

nahme schicksalhafter Tätigkeit durch die göttliche Autori­

tät . 

Die gelegentli che sprachliche Konsoz iation von Schick­

sal und Macht Gottes (V. 1 2 7 / 2 8  und 3 6 7 / 6 8 )  am Anfang des 

Werks durch e n d i  kann man unter diesen Umständen nicht als 

naiven Synkretismus bezeichnen . Auch in der Reihung haben 

nicht beide dense lben Stel lenwert , so wenig wie an anderen 

Stellen , wo Schicksal oder natürliche Vorgänge nicht aus­

drücklich der Allmacht Gottes untergeordnet sind . Das eine 

drückt vielmehr j eweils den engeren Zusammenhang aus , die 

direkte Erfahrung , das andere den größeren gedanklichen Zu­

sammenhang . Generell bleibt kein natur- oder schi cksalhaf­

ter Vorgang vom Zusammenhang mit der Macht Gotte s  ausge­

schlossen , auch dort nicht , wo keine ausdrückliche Verbin­

dung hergestellt i s t .  

Wenn der Wirkungsbereich des Schicksals s o  eng begrenzt 

ist, bedeutet das aber nicht nur , daß es  der Macht Gottes 

nicht entgegensteht , sondern andererseits auch , daß es nicht 

in der Lage i s t ,  deren ganzes Ausmaß zu erfassen bzw.  gene­

re ll zu charakterisieren . Das Schicksal ist nie eine Um­

schreibung der Macht Gottes ,  auch dort nicht , wo es direkt 

als ihre Auswirkung gekennzeichnet i s t .  Es ist dort Ausdruck 

der Erfahrung dieser Macht in einem konkreten Einzelfal l ,  

aber e s  charakterisiert sie nicht auf einer allgemeinen 

3 Einzige Ausnahme : V. 4o64 . 
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Ebene . Es kann , wie etwa in der Pass ion , ein religiöses 

Verhältnis als epis che Ausdrucksform verdeutli chen und da­

durch eine religiöse Relevanz erhalten , die aber nicht ei­

nem Eigenwert entspricht . Sie wechselt vielmehr j e  nach 

Verwendung von einem thematischen Bereich zum anderen . 

Die Untersuchung der wesentlichen dieser Bereiche hat er­

geben , daß das Verhältnis zwis chen Schicksal und göttlicher 

Macht gar ni cht festgelegt ist , sondern nach den j eweiligen 

thematischen Erfordernissen variier t .  

Das Schicksal hat im Heliand also weder außerhalb noch 

innerhalb des chri stlich- thei stischen Zusammenhangs einen 

religiösen Eigenwert , so wenig wie generell einen ethi schen . 

Hier treffen sich die Beobachtungen mit denen , die G . W .  

Weber an Verwendung und Bedeutung von ags . wyrd gemacht 
4 

hat . Entgegen den Feststellungen Webers i s t  al lerdings die 

Verwendung von u u rd und den anderen Schicksalsbezeichnungen 

nicht frei im Sinne einer Bedeutung ' Geschehen ' ,  sondern an 

feste Assoziationen gebunden . Das wirft nun die Frage auf , 

ob Schicksal v o r dem Heliand etwa eine re ligiöse Bedeu­

tung gehabt hat . 

Man kann Weber nur zustimmen , wenn er es für unmöglich 

hält , mit einer Interpretation des Heliand eine re ligiöse 

Macht hinter der Bezeichnung u u r d  für die heidnisch-germa­

ni sche Zeit zu ermi tteln
5 . Man muß sich aber auch fragen , 

mit welcher Berechtigung er eine re ligiöse Bedeutung auf­

grund der Verwendung im Heliand a u s s c h 1 i e ß t . 

Hi stori sche Rückschlüsse vom Heliand aus können in kei­

nem Fall mehr als eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich 

beanspruchen . Da der forme lhafte Gebrauch von u ur d  eben­

falls auf die Natur als ursprüngliches Wirkungsgebiet weist , 

kann man nur vermuten , daß diese Beziehung keine Verengung 

eines zunächst größeren Zusammenhangs ist . Das s chließt nun 

aber eine religiöse Relevanz des Schicksals auf einer frü­

heren Stufe ni cht aus . Wenn man für die Natur dort eine re­

ligiöse Bedeutung annimmt , die sie im Heliand ni cht mehr 

4 G . W . WEBER , Wvrd , S . 24 unrl 1 32 f .  
5 G . W . WEBER , Wyrd , S . l41.  
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hat , kann im natürlichen Zusammenhang auch das Schicksal 

auf dieser Stufe diese religiöse Bedeutung gehabt haben , 

ohne daß es seine Rolle in der Natur wesentlich geändert 

hat . Der religiöse Substanzverlust dieser Macht hinge dann 

mit einer Ausweitung des Weltbi ldes zusammen : Das Natur­

verständnis kann ursprünglich sehr wohl die Rol le eines 

Weltbildes gespielt haben , dann aber in dieser Funktion 

zurückgedrängt .worden sein bis zu dem Punkt , wo es den 

Wert einer religiösen Erfahrung verlor und s chließlich 

ganz dem Gedanken an die Allmacht des chri stlichen Gottes 

untergeordnet wurde . Gewiß deuten die nordischen Quellen 

im ganzen nicht auf eine Herkunft des Schicksals aus einem 

naturhaften Weltbild . Ihre späte Niederschrift gibt die 

Priorität aber eher dem Heliand . Eine der Schicksalsbe­

zeichnungen , nämli ch gi s cap u bzw . an . sk9p hat auch dort 

z . T . eine Bedeutung , die in enger Verbindung mit natur­

haften Vorgängen steht6 Für den as . Bereich selbst ist 

es  immerhin bemerkenswert , daß noch die Boni fatianis chen 

Que llen z ahlreiche Hinweise auf verschiedene Naturkulte 

enthalten , die offenbar noch eine entscheidende Rolle 

spielten7 

Es bleibt hier s chließlich die Frage zu erörtern , in­

wiefern man das Schicksalsverständnis des Heliand als de­

terministis ch bezeichnen kann . Dem Determini smus kommt das 

Autoritätsverständnis , das im Schicksal des Heliand impliziert 

i s t ,  dadurch entgegen , daß es eine absolute Passivität des 

Menschen unter einer seinem Willen entzogenen Macht ein­

schließt . Unter chri stlich-antikem Einfluß können alte 

Schicksalsbezeichnungen daher - wie etwa im ags .  Bereich -

teilweise zum Ausdruck eines deterministi s chen Weltver­

ständnisses werden . Im Heliand ist es aber so weit nicht 

6 W . GEHL , Der germ . Schicksalsglaube , S . 23o;  Werner BETZ , Ahd. 
kiscaft ' creator'  (Münchener Studien zur Sprachwissenschaft , l 8 ,  
1965 , S . 5-ll) S . 9 .  

7 Anton MAYER , Religions- und kultgeschichtliche Züge i n  Bonifatiani­
schen Quellen ( Sankt Bonifatius. Gedenkgabe zum zwölfhundertsten 
Todestag , hg . v .  der Stadt Fulda in Verbindung mit den Diözesen Ful­
da und Mainz , Fulda 1954) S . 3ll-13 . 
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gekommen , wenn auch ein s chwacher Ansatz zu erkennen ist 

(V.  127/2 8) . Das Schicksal ist wohl noch zu sehr an den ur­

sprünglichen natürlichen Wirkungsbereich gebunden und kann 

in der christlichen Umgebung allenfal ls in bestimmten Si­

tuationen zum Ausdruck göttlicher Machtausübung werden , nie 

aber zum zentralen Begriff eines Weltbilde s .  Christlicher 

Determinismus mag die Anwendung der Schicksalsbezeichnungen 

auch hier begünstigt haben , konnte sie aber nicht zu welt­

anschaulichen Begriffen im christlichen Weltbild umformen . 

Möglicherweise liegt darin der Grund dafür , daß sie schließ­

lich untergegangen sind . 
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DIE BEZEICHNUNGEN FUR ' SCHICKSAL ' IM HELIAND IN ALPHABETI­
SCHER REIHENFOLGE . UBERSICHT UBER IHR VORKOMMEN , ZUGLE ICH 

STELLENREGISTER 

gi s cap u 

V. 3 3 6b- 3 8b :  
mah t i g  gi mano d u n ,  
a l l axo baxn o  bez t ,  

V .  3 6 7b- 6 8b :  

allgemein : S .  3 4 , 36 , 3 9 - 4 4 , 6 5 ,  
lo2 , 12 1 ,  1 9 5 , 215 , 2 2 1  
an t t h a t  s i e  go des gi s capu 

t h a t  s i u i n a  an manno l i oh t ,  
bxen gean s co l da . 

s .  3 3 , 4 o ,  4 9 , 5 3 ,  6 o ,  6 5 ,  7 3 f . , 
7 7 ,  8 7 , 9 3 ,  9 9 ,  lo4- lo8 , l l 3 f . , 
1 1 8 ,  1 9 4 , 2 1 4  Anm . 2 ,  216 

thax gi fxa gn i c , that s i  thi u 
bexh t un gi s cap u ,  

Maxi un gimanodun endi mah t godes 

V .  5 46b- 4 7 b :  
gean i m  t e  i un gxun : 

V .  7 7 8b- 7 9 b :  
u u a l dandes u ui l l i on ,  

s .  3 3 , 4 o ,  4 3 , 4 8f . , 6 o ,  65 , 7 3 f . , 
7 7 ,  8 7f . , 9 o ,  9 3 , 9 9 , lol , lo4-lo8 , 
113f . , 1 1 8 , 13 7 ,  19 4 ,  2 1 9  

u ue l d un i m  hni gan t o ,  
dxi h un i m  godes gi s cap u .  
s .  3 3 , 4 o ,  5 4 , 5 9 , 6 6 , 7 3 f . , lol , 
lo4- lo6 , 118-12o , 1 2 4 , 1 7 8 , 1 8 3 , 
1 9 4 , 2 1 4  u .  Anm. 2 ,  2 16 

l es t un thi u  bexh ton gi s cap u ,  
a l  s o  h e  i m  e r  m i d  i s  u uoxd un 

gib o d .  
s .  3 3 , 4 o ,  4 3 , 5 4 ,  5 9 , 6 6 ,  7 3 f . , 
88 , 9 o ,  lol ,  lo4-lo7 , 1 2 o ,  12 4 ,  
13 7 ,  17 8 ,  183 , 19 4 ,  2 1 4  

V .  4o6 3b- 6 4b :  that  t h u  gi u u a l d  hahes 
th uxh th i u  h e l a gon gi s cap u h i mi l es endi ex6un . ' 

s .  3 3 , 4o , 4 3 , 5 9 , 6 6 , 9 o ,  lol 
-1o3 , lo5f . , lo8 , 1 2 o ,  1 4 1 ,  2 1 3 , 
2 16 , 2 1 9  Anm . 3 

metod allgemein : S .  18 , 3 4 ,  65 , lo6 f .  

23o 

V .  1 2 6 a- 2 8 b :  
Tha t  n i  s ca l  an i s  l iDa gi o l i des anbi t a n ,  
u u i n e s  an i s  u uexol di : so hahed  i m  u uxdgi s cap u ,  
me t o d  gimaxcod endi mah t godes . 

V. 5 lob- 1 2 a :  

s .  36 , 5 9 , 6 5 f . , 7 o ,  7 3 f . , 7 8 ,  
lo4f . , lo7 , 112 , 124 , 17 8 ,  183 , 
1 9 3 , 2 13 f . , 2 19 , 2 2 2  

Tho gi fxa gn i c  t h a t  i x u  th a x  s oxga 
gi s t o d ,  

tha t s i e  thi u  miki l a  mah t metades t edel da , 



u urea u urai gi s cap u .  

me t o do gi s cap u / - gi s caft 
V .  2 189b-9oa:  
maxi m e t o doges cap u .  

s .  36 , 5 4 ,  6 1 ,  6 7 ,  7 3 ,  lo4 f . ,  lo7 , 
lo9 , 1 4 1 ,  2 1 3  

allgemein : S .  3 4 , 4 2 , 6 5  

a n t t a t  i n a  i r u  u ura benam,  

s .  2 9 ,  3 1 ,  3 4 ,  36 , 4 1 ,  5 3 ,  6 1 ,  7 2 , 
lo4 f . , lo7f . ,  1 3 lf . , 137- 1 3 9  

V .  2 2o9b- loa : h uand h i e  i ro a t  s o  l i oD e s  fera h e  
m un doda u ui aer me todi gi s ce ft i e  

V .  4 8 2 7b- 2 8 a :  
t orhtero t i de o .  

regan ( o )  gi s cap u 

v .  2 5 9 3b-9 4a :  
frummi en fi ri h o  b a rn . 

V .  3 3 4 7b- 4 9 a :  

s .  18 , 3 1 ,  4 1 , 6 1 ,  95 , lo4f . ,  
lo7-lo9 , 13 3 ,  1 3 8f . , 1 4 1  

bed metod o gi s cap u ,  

S .  2 8  Anm. 1 ,  41 , 4 9  u .  Anm. lo , 
S o ,  6 o ,  7 3 , 8 5 , 8 8 ,  9 o ,  lol , loS 
- lo7 , 1 4 9 ,  159 

allgemein : s .  3 3 f . , 3 6 , 4 2 , 5 6 f . , 
65  

s cul un i ro regan gi s cap u 

s .  3 2 , 4 1 ,  55 , 5 8 ,  7 2 -7 4 ,  7 8 ,  9 4 f . , 
loSf . , loS 

Tho gi fra gn ik t h a t  i n a  i s  
regan o gi s cap u ,  

t h en e  armon man is enda go 
gi manoda mah ti un s uia 

u urd 

V .  7 6 ob- 6 2 a :  
u uonoda an u ui l l eon , 
Erodes thana cuni n g  

V .  2 189b- 9oa : 
mari me todogescap u .  

V .  3 6 3 3b :  

s .  3 2 , 3 7 , 4 1 , 5 1 ,  55 , 5 8 ,  7 2 - 7 4 , 
86 f . , loSf . ,  2 13 

allgemein : S .  13 , 32- 3 5 , 3 8 f . , u .  
Anm. 14 , 4o , 4 2 , 4 4 , 4 5  Anm . 2 ,  
46 , 4 8 f . , 54 , 6 4 f . , 6 9 , 7 3 , 9 8 ,  
118 , 14 8 ,  154 , 15 8 ,  16 4 ,  1 6 6 - 1 7 o ,  
176 , 1 8 2 , 195 , 1 9 9 , 2o3 , 2o6 , 
2 15 f . , 2 2 o  

Thar t h a t  fri aub a rn godes 
a n t t h a t  u urd forn am 

s.  2 9 , 5 3 ,  6 1 ,  1o4f . ,  1o7 , 1o9 , 
119 ' 1 2 4  

an t t a t  i n a  i r u  u ura benam,  

s .  2 9 , 3 1 ,  36 , 5 3 , 6 1 ,  7 2 , 1o4 f . , 
1o9 , 12 4 ,  1 3 1- 13 4 ,  1 3 7 - 1 3 9  

un t t a t  s i e  e f t  u ura farni mi d .  
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V .  45 Blb : 

V. 46 19b- 2oa : 

s .  2 9 ,  5 3 ,  6 1 ,  7 9 , B l - B 3 , 9 4 , 
lo5- lo7 , 2o5 

b e  t h a t  h e  thea u urai fa rs i h i t 
s .  2 9 ,  6o Anrn . 3 2 , 6 5 , 7 7 f . , 9 5  
Anrn. 2 6 ,  loSf . ,  1 7 1- l B l ,  2 14 

Thi u  u u ra i s  a t  h a n d un , 
thea t i di s i n d  n u  gin a h i d . ' 

s .  2 6 , 2 9f . , S o ,  6 o ,  7 B , loS f . ,  
loB , 1 4 6 , l 4 9 f . , 15 9 ,  1 7 1  

V .  4 7 7 Bb- Boa: Thi u  u urd is at h an d un , 
t h a t  i t  so gi gan gen s ca l , s o  i t  god fa der 
gi marcode mah ti g. 

V .  5 3 9 4b- 9 5 a :  
mari mah t godes 

s .  2 6 ,  2 9 ,  3 4 f . , 4 7 , S o ,  6 o ,  7 4 ,  
76 , loSf . ,  loB , 146 , l 4 9 f . , 155 
- 15 7 ,  159 f . , 16 5 ,  16 B ,  1 9 5 , 2o4 , 
2 14 Anrn . 2 

Thi u u urd n a h i da th u o ,  

s .  2 9f . , 3 4f . , 5of . , 6 o ,  lo5 f . ,  
loB , 1 5 o ,  157  

u ur d ( i ) gis cap u / - gi s ca ft 
V .  1 2 6 a- 2 Bb :  

allgemein : s .  3 4 ,  4 1 - 4 3  

2 3 2  

Tha t  ni  s ca l  an i s  l i D a  gi o l i aes anbi tan , 
u ui n es an i s  u u e r o l di : s o  h aDed i m  u urd gis cap u ,  
metod gi marcod endi mah t godes . 

V .  1 9 6b- 9 7 a :  
th a t  u ui f  wurdi gi s cap u .  

V .  5 lob- 1 2 a :  

s .  3 6 ,  5 9 , 6 5 f . , 7 o ,  73 f . , 7 B ,  
lo4 f . , 112 , 1 2 4 , 17 B ,  1B3 , 1 9 3 , 
2 1 3f . , 2 1 9 , 2 2 2  

Bed a ft a r  thi u  

S .  2 B  Anrn . 1 ,  4 Bf . , 6 o ,  65 , 7 3 , 
7 7 ,  B 4 , B 7 , 9 2 ,  9 9 , lol , lo4 f . , 
111- 1 1 3  

Th o gi fra gn i c  t h a t  i r u  thar 

that  sie  thi u miki l a  mah t 
u u r � a  u u rai gi s cap u . 

s orga gi s t o d ,  
me tades t edel da , 

s .  3 4 , 3 6 , 5 4 ,  6 1 ,  6 5 , 6 7- 6 9 , 7 3 , 
7 7 , lo4f . ,  lo9 , 1 4 1 ,  2 1 3  

V .  3 3 5 4b-5 6 a :  Tho q uamun o k  u urdegi s cap u ,  
themu o d a gan man orl a gh u i l e ,  
t h a t  h e  thi t l i oh t far l e t  

S .  5 1-5 3 , 6 1 ,  65 , lo5f . ,  2 1 3  

V .  3 6 9 la- 9 2b :  
' u ue u ua ra thi , Hi e r us a l em ' ,  q uaa h e ,  ' th e s  t h u  te  

u uäxun ni u ue s t  



thea u urje gi skeft i , t h e  thi n oh gi u u erjen s cul  un 
s.  6o Anm . 3 2 , 65 , 77 f . , loS f . , 
17o , 1 7 2 - 17 5 ,  1 7 8f . , 2 1 4  

Aus den auf Seite 2 1 5  zus amrnengefaßten Gründen s ind folgen­
de Bezeichnungen von denen für ' Schicksal ' getrennt : 

a l da r l a gu allgemein : S .  3 3 ,  3 6 , 5 7 f . , 6 2 ,  
7 2 , lo4 , 2o6 , 215 

V .  3 8 82a- b :  
[t h e ]  th e r u  i di s  a l da r l a go a h t i en u ue l di . 

s .  3 2 f . , 3 7 , 55 , 6 6 ,  loS 

V. 4lo4b-o5b : 
t h a t  h e  i s  a l da r l a g u  

u uas i m u  i s  l i f  fargeDe� , 
e gan mos ti  

eral i b i gi s cap u 
V .  1 3 3 ob- 3 lb :  
eriflibi gi s cap u ,  

gi l a gu 
V .  5 3  4 3b- 4 4 a : 

S .  32 , 37 , SS f . , 66 , 7 2 , loS 

s i aor he the s e  uuerol d a gi Di d ,  
endi s oki t i m  oi!ar l i oh t  

S .  3 4 , 36 , S S f . , 5 7f . , 6 2 , 7 2 , 
7 9 , lo4f . , 2o6 , 2 1 5  

Uues t t h u  th a t  i t  a l l  an min on 
d uome s t ed 

umbi thines l iDes gi l ag u ?  
S .  3 2f . , 36 , S Sf . , 5 7f . , 6 2 ,  6 6 , 
7 2 , lo4f . , 1 4 1 , 2o6 , 2 1 5  
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STELLENREGISTER (außer Belegstellen für ' Schicksal ' )  

4b- S a  1 2 8 f . 7 8 9 a- 9 oa 111 Anm . 7 

87b- 9 2 a  5 1 ,  86- 8 8 ,  84oa-55a 28  Anm. l ,  156 
9 o , lll lo5Sa- 6 3 a  1 4 5  Anm. 3 ,  146 1 

lo5b-o6a 111  181  

lo9a- ll2a 111  l l S oa 1 2 8  

1 4 lb- 5 8b 9 2 ,  llo 12o7b-o9 a 1 2 8  

192b- 9 4a 9 2 ,  111 , 135  1 2 2 7b-3 7 a  1 2 9  

2olb-o7b 9 2 ,  l l o ,  1 3 S f . 1587a 1 2 9  

2 4 3a- 4 7b 114 1 9 3 8b 3 7  Anm. lo 

2 6 ob 1 2 8  19 4 3b 3 7  Anm . lo 

2 8ob 1 1 3  1 9 5 4b 3 7  Anm. lo 

3 7 lb- 7 8 a  1 1 3  2oo2b-o5a 1 2 8  

3 9 7b-9 9b 1 1 3  2o2 7b- 2 8a S o  

4 3 3a 89  2 o5 7a 7 3  

4 5 lb 5 8  Anm. 3 1  2o69b- 7l a  1 2 6  

5 4 9 b  116 2 o 7 lb- 7 4 a  1 2 7  

S Sob 116 2o97b- 9 8a 1 3 4  

56 3b- 6 o5b lo2 , 115 2 114b- 1 9 a  1 3 4  
u . Anm. 9 2 1 6 2 b- 6 7 a  1 2 7  

6o6 a- lla 116 u . Anm. lo 2 1 7 7b- 7 8 a  127 , 1 3 8  
6 l6b 116 2 1 89 a 1 3 2  
6 3 ob 116 2 1 9 Sb- 9 8a 135  
6 4 4b- 4 5 a  116 2 2 o5b- 2 7 a  3 l f .  1 56 , 1 2 7 , 
6 4 Sb- 4 8a 117 1 3 2 - 13 4 1  1 3 6 - 1 3 8  
6 5 8b- 6 2 a  115 2 2 4 lb- 4 6 a  1 3 4  
6 8 lb- 82a 115 2 2 6ob-6 4a 136  
6 84b 116 2 2 6 8a 1 2 7  
6 86 a  116 2 2 9 6 b- 3o2a 1 3 4  
6 87b-9 oa 115 , 1 2 9  2 3 3oa 7 3  
6 9 6 a  1 16 2 33 5bff . 135  
7o3a 116 2 3 3 6 a  136 
7 5 4b-56b 119  2 3 3 9 b- 42a 1 2 7  Anm. 6 
7 6 3a 116 2 3 4 9b-S l a  1 2 6  
7 6 7b- 7 S a  lo2 , 116 1 12o 2 4 7 7 a  46  
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25o8a-o9b 3 2  4 7 lo a  7 3  

29 4 lbf . 135  4 7 3 8b-57a 146  

2 9 89b 31  4 7 4 8b-57a 151 

3 loob 156 , 1 5 8  4 7 6 ob-6 8b 76 , 1 4 7 , 155 , 
Anrn . l4  16 8 

3 1 2 4b- 2 5 a  88  Anrn . l9 4 7 7 3a-75a 185 Anrn . 2  

3 181a- 8 2 a  156 f .  4 7 7 9 a- 8oa 7 8  

3 4 o9 a- 5 15b So Anrn . lo 4 7 8ob- 8 4 a  15 1 ,  155  
( 4 2 . Fitte) 4 7 8 4b-85a 5 8  Anrn . 3 1 ,  1 4 7  

3 5 8 8b-6 7ob 8of . u . Anrn. 1o ,  4 7 8 9b- 9 1a 1 5 4  
( 4 4 . Fitte) 9o 

3 6 2 7 a  88  Anrn. l 9  
47 9 5 b- 9 6 a  1 4 7 , 155  

3 6 6 7b-6 8a 12 9 
4 8o2a 7 3  

3 6 7 6 a  8 8  Anrn. l9 
4 8o5b-o7a 85 

36 95b- 9 6 a  1 7 o  
4 8 8 6 a  7 3  

36 9 7b 5 2  
4 9 13b-2 4b 156 f .  

3 7o3a-o5b 1 7 8  
4 9 3 lb- 3 6 a  1 8 4 f .  , 1 8 6 , 1 9 2  

3 7o7a 89  
4 9 4 7 a  1 4 9  

3 842b- 45b 56 
4 9 7 8a- 8oa 1 8 4 , 1 86 

3 8 87b 56 
5o23b- 3 8b 185 

3 9 7 7a- 7 9 b  1 3 o  
5 o 3 6 a- 3 7 a  1 9 1  

4o88a- 8 9 a  1 3 5  
SoSoa-b 1 4 9  

4 lo9b-llb 3 2  
5o87b-88a 129  

4 1 8 1b- 85a 28 Anrn . 1 , 5 1 ,  
5 1 6 3 a-65b 7 3 , 1 8 1  

8 8 ,  9 o ,  159 5 1 7 la-b 1 4 9  

426 1a-b 1 6 9  5 35oa- 5 2 a  5 7  

4 3 2 3a 5 2  5 3 8 lb-9 4a 15o , 156  

4 3 6 4a S o  5 41 9 b  5 8  Anrn. 3 1  

4 4 9 4b-9 7a 159 5 4 2 7 a- 8 6 b  1 4 8  

4 5 2 4b- 2 5 a  So Anrn. lo 5 5 9 7 a  156  

4 5 6 7b- 6 9 a  3 o  5 6 2 l a  15o 

45 83a- 86b 177 5 7 6 7b 8 8  Anrn. l 9  

46 2 2 a- 2 6 a  1 8 1  5 7 6 9b f . 135  

47oob 1 5 4  5 8o1b 56 

4 7o6b-o7a 146 f .  5 8 9 2bf . 1 3 5  

2 3 5  



, 


